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		Die Vignette des Buchtitels ist mit dem über 100
Jahre alten Original-Druckstock des »Osteroder Intelligenz-Blattes«
gedruckt, das im Laufe der Jahre zum »Osteroder Kreis-Anzeiger«
ausgebaut wurde.

Die den Text schmückenden Federzeichnungen stellten Bertha Tetzner
und Adolph Gropengießer freundlichst zur Verfügung. [bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

	
		
		Vorwort.

		Die Plaudereien erschienen zuerst im Jahre 1921
in der »Moosrose«, der heimatlichen Sonntagsbeilage zum »Osteroder
Kreis-Anzeiger«. Jeden Donnerstag schrieb ich soviel, wie der
Setzer gerade nötig hatte. Frei von der Leber weg, ohne
Vorbereitung, ohne Plan, ohne späteren Nachschliff. Trotzdem – oder
vielleicht gerade deshalb – fand »Sösewasser« eine herzliche
Aufnahme.

		Von vielen Seiten wurde inzwischen der Verlag bestürmt, dies
»Sösewasser« neu herauszubringen, und so habe ich nichts dagegen,
wenn meine Skizzen und Erinnerungen in diesem Büchlein als
Zweitdruck erscheinen. Mag auch manches überholt sein. – Auch wir
werden alt!

		Osterode (Harz), im Oktober 1932.

Medardus Bremeneck. [bookmark: page4] [bookmark: page5]

		 

		 

		

	
Ich träumte einst in rosenroten Nächten

mich fern der Stadt, die mich nun ewig bannt:

Ich stieg empor mit überird'schen Kräften,

da fiel mein Ich, vom Dasein überrannt.

Jetzt bin ich klein, und mit beschnittenen Flügeln

verflattre ich im Grau der Täglichkeit.

Wo bleibt mein Ich, das mit verhängten Zügeln

den Ritt nicht scheute in die Ewigkeit? –

Ich bin nicht mehr. Ich starb vor dem Erwachen.

Mein Leichenwagen fährt in sanftem Schritt.

Ich weine nicht. Hört Ihr mein grelles Lachen?

Erschaudert nur! Ihr folgt im gleichen Tritt. [bookmark: page6] [bookmark: page7]






		 

		 

	
		
		Erster Teil
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		I.

		Wer kennt Dich, Du liebliches Städtchen, Du
leuchtend rote Moosrose [bookmark: text1]F1 am grünen
Harzrand entsprossen?

		Viele Tausend sagen: »Wir kennen Dich!« Und ich sage: Viele
Tausend kennen Dich nicht! Ihnen fehlen die Augen und die Ohren und
das Herz, womit sie Dein innerstes Wesen erfassen können.

		Die Auserkorenen aber, die allein wissen, was Du bist und wie Du
bist, das sind nur wir, »die mit dem Wasser der Söse [bookmark: text2]F2
Getauften!«

		Wir haben Dich mit den ungetrübten Augen der Jugend gesehen,
jedes Geräusch Deiner alten Straßen und Gassen hat uns wie
melodische Weisen in die Ohren geklungen. Das Geläute der
Glocken, das Klingeln der Haustüren, das Knarren der
Langholzwagen, das Jauchzen der Kinder, das Bellen der Hunde, wem
ist diese wundersame Musik wohl trauter als uns?

		Und Ihr? Ihr kennt ja noch nicht einmal die Osteroder Glocken!
[bookmark: page10] Das
wuchtigste Geläute kommt von dem hohen Turm der Marktkirche. Es
klingt wie andächtiger Männerchor, wenn das Sausen und Brausen in
schwindelnder Höhe beginnt.

		Und doch freut sich der »Neustädter«, oder wer sonst in einem
der herrlichen alten Fachbauten der Oberstadt wohnt, viel mehr,
wenn die jungfräulichen Glocken der Schloßkirche ihr Lied vom Winde
forttragen lassen.

		»Mein-Mariechen« aber hat auch ein Stimmchen und ruft die
andächtigen Beter aus »Klein-Paris« in seine Dornröschenkirche nach
dem Lindenberg.

		Die Osterbotschaft bringt den alten Mütterchen das Glöckchen im
luftigen Turm von dem Stift Sankt Eobaldi.

		Aus so hohem Geschlecht wie die geistlichen Glocken sind die
Haustürschellen freilich nicht. Aber auch sie haben eine Seele. Es
ist zwar nicht die Seele eines Menschen, sondern die eines treuen
Hundes, der Haus und Hof bewachen soll. Sie bellen bald freudig,
bald geheimnisvoll und manchmal auch keck und böse.

		Seelenlos allein sind die Schulglocken, sonst würden sie nicht
so unbarmherzig sein und die fröhlichen Spiele der Kinder mit ihrem
schrillen Kommandowort unterbrechen. Wie haben wir als Kinder über
diese Glocken geschimpft!

		Ein sommerliches Geläute voll eigener Harmonie hätte ich bald
vergessen: die Kuhglocken. Es ist noch gar nicht lange her, da zog
die braune Herde konzertierend morgens und abends durch alle
Straßen [bookmark: page11]
Osterodes und Tante Julchen paßte auf, ob auch ja nicht die
schwarze Kuh – es waren nur wenig Ostfriesen bei der Herde – an der
Spitze marschierte, denn das bedeutet Regen.

		Zu der Familie der Glocken und Schellen gehört auch noch die
»Bimmel« des städtischen Ausrufers:

		 

		

	/
	‿
	‿
	‿
	 
	/
	‿
	‿
	‿



	Bimm,
	bimm,
	bimm,
	bimm!
	 
	Bimm,
	bimm,
	bimm,
	bimm,



	 
	 
	/
	‿
	‿
	‿
	 
	 
	 



	 
	 
	Bimm,
	bimm,
	bimm,
	bimm,
	—
	
	 





		 

		Dann kommt eine große Pause. Fenster öffnen sich quietschend.
Der Ausrufer verkündet mit großem Pathos, daß das Wasser abgestellt
wird oder daß bei Frau Krug Schellfisch eingetroffen ist. Da kommen
die Langholzwagen angefahren. Die herrlichen Worte gehen verloren.
Und mürrisch schließen sich die Fenster. –

		 

		II.

		Die Langholzwagen. Sie übertönen jedes Geräusch. Ein
Stöhnen und Aechzen erfüllt die Luft, eine schauerliche
Grabesmusik. Sie sind die Leichenwagen für die ungefügen Gebeine
erstarrter Riesen, die im Kampf mit den beutegierigen Menschen
gefallen sind.

		Jene klobigen Gesellen sind sogar im Tode noch gefährlich. Muß
doch bei ihrem Leichenbegängnis ein Wächter zu ihren Häupten und
ein Wächter zu ihren Füßen sie begleiten. Dabei sind sie mit Ketten
und [bookmark: page12] starken
Strängen gefesselt. So will es die hohe Obrigkeit. Und das mit
Recht!

		Mit ihren letzten Zuckungen versuchen sie noch einmal
verzweifelt, ihren gewaltsamen Tod an der Menschheit zu rächen. Man
sehe sich nur an, wie sie gegen die beiden ersten Häuser der
Johannistorstraße gewütet haben. Streich auf Streich ist an ihnen
festzustellen. Die Backe eines Waffenstudenten kann nicht durch
mehr Hiebe verziert sein.

		Nur die Straßenjugend findet das Schlenkern und Schaukeln der
langen Stämme ergötzlich. Und in einem unbewachten Augenblick hat
ein behender Junge sich an den längsten Stamm gehängt und läßt sich
zum größten Neid seiner Gespielen auf- und niederschnellen. Wie im
Geflügelhof ein Huhn dem andern kein Korn gönnt, so ertönt es auch
schon von den weniger flinken Jungen im Chor:

		»Sitzt wer hinter'm Wagen,

Kutscher kann nicht fahren!«

		Dies Anklagelied wird immer von neuem wieder angestimmt, bis ein
derber Fluch und ein Peitschenknall den blinden Passagier
vertreiben.

		Doch die Ruhe wird damit auf der Straße noch längst nicht
wiederhergestellt. Das wissen auch die Herren auf dem Rathaus,
sonst hätten sie Stadtschreiberei und Kämmerei nicht nach der
Hinterfront des Hauses verlegt.

		Jede Musik lenkt den Geist beim Arbeiten ab. Nun aber erst
solche Musik!

		Ich wundere mich nur, daß die Herzöge von [bookmark: page13] Grubenhagen [bookmark: text3]F3 all die Jahrhunderte hindurch
bei diesem fortissimo in der Marktkirche so ruhig haben schlafen
können. Ich glaube auch nicht, daß sie immer geschlafen haben.
Recht müde werden sie allerdings sein, denn von dem Rasseln der
Wagen bleiben sie nur verschont, wenn Gottesdienst abgehalten wird
und draußen auf der Straße zwei aufgestellte Holzböcke für einige
Stunden den Fährverkehr sperren.

		 

		III.

		Es gab aber eine Zeit, da habe auch ich nicht an einen unruhigen
Schlaf der toten Herren und Edelfrauen geglaubt. Da wußte ich, sie
waren stumm, taub und starr, ganz in Stein verwandelt. Versteinert
wie die Fische, Schnecken und Farrenkräuter, die mein Großvater mir
als kostbaren Schatz anvertraute. Von jener Zeit und den
versteinerten Rittern will ich erzählen.

		Ein kleiner Junge war ich. Noch stieg jedes Jahr der
Weihnachtsmann schwerbeladen von der »Feenhöhe« herab,
stampfte durch den verschneiten Wald und brachte polternd den
artigen Kindern in Osterode Walnüsse, Marzipankartoffeln und bunte
Siebenfachen. Wehe den bösen Buben und Mädchen! Sie steckte er in
seinen großen Sack und nahm sie mit in die Berge. Nur einmal hat er
einen solchen [bookmark: page14] Bösewicht weit hinter Fuchshalle aus dem Sack
geschüttelt und zu seinen Eltern zurückgeschickt.

		Noch versteckte der Osterhase zwischen grünen
Buchsbaumbüschen und blauen Märzenblumen in unserem Garten seine
selbstgelegten Ostereier, die viel schöner waren als die weißen
Eier unserer schwarzen Minorkas. Blau, gelb, rot und grün
leuchteten die Haseneier und waren sogar schon gekocht. Bei
schlechtem Wetter legte der Osterhase seine Eier bei uns ins Haus.
Dann waren sie meistens aus Schokolade und innen hohl. Die
Schokoladeneier waren zwar nicht so gut wie die Schokolade in
Tafeln, dafür bargen sie aber in ihrem Bauch die kostbarsten Dinge:
Ringe, die aussahen, als seien sie aus echtem Golde, silberne
Herzen mit einer Oese, durch die man ein Seidenband ziehen konnte,
und dergleichen Kinderherrlichkeiten mehr.

		Einen Klapperstorch gab es damals auch noch. Denn sonst
wäre mein dickes Schwesterchen nicht eines Tages dagewesen, worüber
ich so böse war, daß ich sie jedem für 5 Pfennig verkaufen wollte.
Aber niemand hat mir 5 Pfennig dafür geboten. Jetzt ist sie längst
verheiratet, und mein Vater hat auch keinen Pfennig für sie
erhalten.

		Und dann gab es damals noch Riesen und Zwerge. Gab gute und böse
Geister und andere unheimliche Wesen. Wie die Heidenmenschen in dem
Plätschern einer Quelle, in dem Flüstern einer Fichte, in jedem
Naturereignis und in jedem Unerklärlichen das Wirken überirdischer
Geister vermuteten, so war [bookmark: page15] meine sonnige Knabenphantasie verdunkelt von
dem Glauben an Gespenster und schreckliche Märchengestalten. Ich
hatte meine Geisterwelt für mich, mit der ich lebte und die
ich fürchtete, mehr als die täglichen Prügel, die mir mein Vater
bei den Mahlzeiten als Nachspeise verabfolgte, denn ich war ein
richtiger Suppenkaspar.

		So griff ich denn die Mär auf von den letzten Herzögen und
Herzoginnen von Grubenhagen.

		Philipp der Aeltere war gestorben und wurde mit großem Prunk zu
Grabe getragen.

		Als die Träger den Sarg unter dem Chor der Marktkirche beisetzen
wollten, entglitt er plötzlich ihren Händen und fiel in die Tiefe.
Es war, als ob eine unsichtbare Last sich auf den Sarg gelegt
hatte, der die Kraft der Träger nicht gewachsen war.

		Zaghaft stiegen einige Gefolgsmannschaften in die Gruft. Da
wurden sie von einem neuen Entsetzen befallen.

		Der Deckel des Sarges hatte sich gelöst, und in dem offenen
Schrein lag ihr entschlafener Landesfürst, ganz zu Stein
verwandelt.

		Die plötzliche Verwandlung des Körpers in schweres Gestein hatte
den Sturz des Sarges bewirkt. Die Zahl der Träger wurde verdoppelt
und der versteinerte Herzog zur ewigen Ruhe gebettet.

		Ganz Grubenhagen aber erfaßte ein Grauen. Niemand wußte das böse
Omen zu deuten. Nur daß es kein gutes Zeichen war, das fühlten
alle. –

		[bookmark: page16] Und
wieder trug man einen Herzog zu Grabe. Und wieder ward er zu
Stein.

		Wie ein Alp lastete dies seltsame Geschehen auf Volk und
Fürstenhaus.

		Ein Flüstern und Raunen erhob sich im Lande. Erst leise und im
Verborgenen, dann lauter und lauter werdend und das Tageslicht
nicht mehr scheuend. Düstere Vermutungen erhärteten sich in den
Köpfen zu Wirklichkeiten.

		Da machte sich der dumpfe Druck verzweifelt durch Klageschreie
Luft.

		Das Rätsel war gelöst. Mit einem Male wußte jeder, daß mit der
Versteinerung der herzoglichen Leichen kundgetan wurde, daß die
Linie derer von Grubenhagen am Erlöschen war.

		Ein Wink sollte es sein für die letzten Stammesangehörigen, noch
bei Lebzeiten die Regierungsnachfolge im Lande zu ordnen.

		Aber das Schicksal hat es anders gewollt. Philipp der Letzte
schloß die Augen, bevor er sich dazu herbeilassen konnte, Land und
Leute einem Nachfolger zu übergeben.

		So ist auch er nicht verwest und bildet den Schlußstein in der
Reihe seiner Ahnen, in des Wortes ureigenster Bedeutung.

		Verschiedene Geschlechter herrschten seitdem über das Land, und
das Volk vergaß im Laufe der Jahrhunderte das Wunder, das einst
hoch und niedrig mit Angst und Schrecken erfüllt hatte.

		Da ließ – es ist noch gar nicht so lange her – [bookmark: page17] ein Malersmann mit
wallendem Bart geheimnisvoll seine Stimme vernehmen. Als die
Osteroder die Ohren spitzten, wurden sie von ihm daran erinnert,
daß in der Gruft der Marktkirche die letzten ihres alteingesessenen
Fürstengeschlechtes in Stein gebannt auf Erlösung harrten. Erlöst
aber könnten sie werden, nur müsse man den rechten Augenblick
abpassen. Und dieser Augenblick sei gegeben, wenn ein Wechsel in
der Regierungsgewalt über das grubenhagensche Land eintrete. Komme
das Land unter segenspendende Hände, so würden die Steingestalten,
mit Salz überschüttet, noch einmal zum Leben erwachen und dann auf
ewig entschlummern und vermodern wie alle anderen Menschen.

		Auf diese Kunde hin öffnete man die schon verfallenen Grüfte und
fand unter Schutt die herzoglichen Steinmumien.

		Sie wurden an das Tageslicht gebracht und an der Wand um den
Altar der Marktkirche aufgestellt. Damit war jedem Gelegenheit
gegeben, den Zauber zu vertreiben, Erlösung zu bringen und zu
erfahren, ob dem Lande Glück beschieden sei.

		Aber niemand hat bisher gewagt, die Salzprobe an den
Menschensteinen zu versuchen. Es geht das Gerücht, der Anblick
würde unerträglich sein, wenn der Stein sich wieder zu Fleisch
verwandele, wenn der Tod dem Leben weiche und das Leben wieder dem
Tode.

		So steht die steinerne Schar auch heute noch um den Altar herum.
Wartet wie wir auf eine bessere [bookmark: page18] Zeit, in der zu erwachen es sich lohnt, wenn
auch nur für einen Augenblick, um selig dann wieder zu entschlafen.
Wartet auf eine bessere Zukunft unseres Landes. Unseres großen
deutschen Vaterlandes.

		Darum ist es mir manchmal auch heute noch, als sei alles
wirklich so, wie ich es soeben erzählt und wie mein Glaube gewesen
ist, als ich noch vor Beginn der Schulzeit den
Kindergottesdienst besuchte. –

		Wenn ich damals Sonntags die Kirche betrat, betrachtete ich mit
immer neuem Grausen die bewaffneten Herren und ihre steifmodischen
Damen. Das Schlimmste aber war für mich, daß die ganz kleinen
Knaben ihren Platz auf den niedrigsten Bänken dicht vor den
Schreckensgestalten hatten. Mußte man da nicht wirklich Angst
haben, es könne jemand kommen und die versteinerten Körper mit Salz
bestreuen? Mir war es, als hörte ich schon das Scharren ihrer Füße,
das Rauschen ihrer Gewänder, das Rasseln ihrer Panzer, das Klingen
ihrer Waffen.

		Ich saß gewöhnlich mit dem Rücken gegen den schwarzen Philippus
und schielte voll Bangen zu seiner Frau Clara hin, die mir die
unheimlichste Gestalt von allen war. Wenn ich mir die Begegnung mit
einem Schloßgespenst ausmale, so tritt mir noch jetzt – bei aller
Hochachtung vor der verstorbenen Frau – die Herzogin Clara vor
Augen.

		Menschlicher schien mir der alte Philippus, der Mann mit dem
Vollbart, welcher die Sakristei bewacht.

		Tasteten die Sonnenstrahlen durch die gotischen Fenster, und
huschten ihre Schlagschatten über die [bookmark: page19] stummen Männer und Frauen an der Wand, so
wurde ich selbst in einen Bann versetzt; dann sahen meine Augen,
was sonst niemand sah: bald zuckte ein Ritter mit dem Arm, bald hob
ein anderer den Kopf und bewegte den Mund, als wollte er mit mir
reden. Wie hypnotisiert stierte ich auf die Gesichter, die ihr
Leben von der Sonne borgten. Ich aber erstarrte mehr und mehr und
wurde selbst langsam zu Stein.

		Lange Zeit habe ich den Kindergottesdienst gemieden. Die
brennenden Weihnachtsbäume fanden mich erst in der Kirche wieder.
Hunderte von Kindern, die ich sonst nie bei dem sonntäglichen
Gottesdienst antraf, füllten dann die Bänke. Sie alle lockten
freundliche Bilder und fromme Wandsprüche, welche als
Weihnachtsgaben verteilt wurden. Ich war jedoch noch aus einem
anderen Grunde erschienen. Wegen des großen Andranges, der an
diesem Tage stets zu sein pflegte, konnte ich mich dorthin setzen,
wo es mir gefiel, – weit ab von den Gespenstern aus Sandstein und
Schiefer.

		Beim Schreiben dieser Zeilen muß ich unwillkürlich stille
Vergleiche ziehen zwischen dem verzauberten Kaiser Barbarossa im
Kyffhäuserberg, den die Raben umfliegen, und den versteinerten
Herzögen von Grubenhagen, deren »Alte Burg« Fledermäuse und Eulen
umflattern. – – So harren Kaiser und Herzöge weiterhin der
Erlösung.

		[bookmark: page20]

		 

		IV.

		Die alte Burg. Auch sie habe ich früher nur gefürchtet,
ja sogar gehaßt. Und das kam so.

		Bei Ausgrabungen vor dem zerborstenen Turm hatte man verkohltes
Holz, Knochen und das Siegel der letzten Bewohnerin der Burg
gefunden. Mein Vetter erzählte nun wahre Räubergeschichten von den
Dingen, die man dort angetroffen. Die Hauptrolle spielte dabei ein
ungeheures Pferdegerippe, welches, fest zusammenhängend, gesattelt
und gezäumt zu Tage befördert sei. In dem großen Mauerspalt,
welcher die Turmruine in zwei Teile zerlegt, habe man es
eingeklemmt. Wenn der Wind die alte Burg umtose, so höre man es
klappern. Abends aber stecke es den weißen Schädel aus dem
Mauerspalt und unterbreche die Kirchhofsstille mit einem
schauerlichen Wiehern.

		Der Gedanke an dies gräßliche Pferdegerippe ließ mich nicht los.
In mein kindliches Abendgebet flocht ich stets die Bitte hinein,
der liebe Gott möge mich nicht von diesem Pferde träumen lassen.
Denn Abend für Abend erschien mir im Traum die Alte Burg und der
grinsende Pferdeschädel. Schweißgebadet wachte ich jedesmal auf und
fand mich nur schwer wieder in den Schlaf hinein.

		Lief ich am Tage nach dem Kirchhof und sah mir die Burg genau
von allen Seiten an, so konnte ich mich stets davon überzeugen, daß
in der großen Mauerspalte nur abgebröckeltes Gestein und dünne
Grashalme vorhanden waren.

		[image: v]
Alte Burg.



		Begann es aber zu dämmern, so gewahrte ich [bookmark: page21] [bookmark: page22] schon von weitem – in die Nähe wagte ich
mich ja dann nicht mehr – wie sich die weißen Knochen deutlich von
dem grauen Gestein abhoben.

		Ist es zu verwundern, daß ich den Anblick der Ruine mied, wo ich
nur konnte?

		Wenn die Alte Burg von weitem auftauchte, so drehte ich den Kopf
sofort nach der entgegengesetzten Richtung, solch Grauen flößte sie
mir ein.

		Mit besonderem Unbehagen ging ich abends durch die »Freiheit«.
Bei jeder Lücke, welche zwischen den Häusern war, drohte mir die
Burg vom Berge her, und ich war froh, wenn ich die Häuser von
»Klein Venedig« erreicht hatte und unbesorgt nach rechts und links
schauen konnte. –

		Ich habe mich längst mit der Alten Burg ausgesöhnt. Mit den
Jahren verlor sie für mich alles Schreckhafte, und oft haben wir
Jungens in dem Burghof getollt. Mein liebster Spielkamerad, der
große »Sösekönig« (Gockel), wußte einen Weg, auf dem er fast bis
zur Mitte der Ruine gelangte. Er stand dann plötzlich hoch über
uns, und übermütig schallte sein helles Jauchzen von einem der
Turmeingänge herab.

		Der Krieg hat ihn still gemacht, und traurig winkt das Bäumchen
auf dem Turm, wenn es auf seinen Grabhügel herniedersieht.

		Wenn wir auch auf dem Kirchhof nicht lärmen durften und der alte
Wärter uns oft genug fortjagte, wir waren immer wieder auf dem
Burghof zu finden.

		In dem Wall ist eine kammerartige Oeffnung; [bookmark: page23] hier hausten wir, als wären wir
die Burgherren, und richteten uns dort wohnlich ein.

		Als vor Jahren eine kinderreiche Familie durch eine Feuersbrunst
obdachlos wurde, hat sie in diesem Gemäuer längere Zeit zubringen
müssen. Trotz aller Not hatte sie kein besseres Unterkommen
gefunden. –

		Eine seltsame Neugier trieb uns auch zu den vielen Grabgewölben,
deren es damals noch eine größere Anzahl gab und die nur durch eine
Holztür von der Außenwelt abgeschlossen waren. Diese Türen hatten
Luftlöcher, durch die wir nur ganz behutsam guckten, denn jeder
Osteroder Junge weiß, daß man davon eine »dicke Nase« bekommen
kann.

		Weniger scheu waren wir, wenn wir an der alten Johanniskirche
vorbeigingen. Dann hatte jeder eine Hand voll Steine und warf damit
in die dunkle Kelleröffnung, bis die Zinnsärge mürrisch mit ihrem
»Peng« antworteten.

		Die größte Anziehungskraft besaß für uns Jungens die Schildwache
mit der Stadtmauer und den kleinen Befestigungstürmen.

		 

		V.

		Die Schildwache. Zerbrochene Teller, Glasscherben,
Spiralfedern, Konservendosen, Asche, Brennesseln und Wucherblumen.
Trübe Pfützen und Steingeröll. Weiter will ich das Bild nicht
ausmalen. Am Tage nicht begangen, weil man sehen konnte,
nachts nicht begangen, weil man nicht sehen konnte und
Laternen sich noch nicht in die Schildwache wagten.

		[bookmark: page24] Hatte es
geregnet, so war die Gasse mit einem dicken schwarzen Brei
angefüllt, welcher eine rührende Anhänglichkeit für die Stiefel,
Schuhe und Holzpantinen zeigte und sie vor lauter Liebe
verschluckte. Uns war der schlammige Kot Kuchenteig. Mit zwei
Holzstücken formten und walzten wir die zähe Masse wie die Mutter
vor Weihnachten den Honigkuchen.

		Bedeckte der Winter das Moosrosental mit Schnee und Eis, so
wurde die Schildwache die Lehrstätte für die kleinen
Schlittschuhläufer.

		Die ganze Schildwache war eine große Gosse, mit einem rauhen,
mehrschichtigen Eise überzogen.

		Wer Schlittschuh laufen konnte, floh diese wenig verlockende,
holprige Eisfläche. Die Anfänger aber zog sie umsomehr an, weil ihr
jede Glätte fehlte und sie daher nicht so heimtückisch war wie der
Lehm-, der Kuh- oder der Pferdeteich. Die ganz Aengstlichen
schnallten sich nur einen Schlittschuh unter, stießen mit dem
unbelasteten Fuß auf den Boden und waren stolz, wenn sie auf dem
einen Schlittschuh eine Strecke über das Gosseneis flogen, ohne
hinzufallen. Die Mutigeren rutschten knickebeinig gleich auf zwei
Schlittschuhen daher, hier und dort eine unfreiwillige Ruhepause
machend.

		Weckte die Frühjahrssonne die verträumten Gräser und Moose aus
dem Schlaf, so daß sie neugierig aus allen Ritzen der Stadtmauer
hervoräugten, so erwarteten uns in der Schildwache neue
Freuden.

		Dann gab es ein Klettern um die Wette, und mit katzenartiger
Geschicklichkeit stiegen wir auf den [bookmark: page25] [bookmark: page26] höchsten Mauerrand. Wie die Turmseilkünstler
liefen wir auf der Mauer entlang, ganz um Osterode herum. Wir waren
zwar keine gern gesehenen Gäste bei den Gartenbesitzern, denn
mancher Stein löste sich und fiel auf die Krokus- und
Hyazinthenbeete, aber unsere jungen Beine trugen uns bald aus
greifbarer Nähe.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sonnenturm und Pulverturm in der
Schildwache.



		Einer besonderen Verehrung erfreute sich der Pulverturm
unweit des Neustädter Tores. Hier vermuteten wir die wunderlichsten
Dinge. Wir meinten, er müßte vollgepfropft sein mit Kriegsgeräten
aus vergangenen Jahrhunderten. Unsere Patrouillenvorstöße waren
ähnlich wie bei dem Kellerloch der Sankt Johanniskirche. Wir warfen
Steine in die Turmöffnung und horchten auf den Klang. Es hallte
aber immer nur ein dumpfer Aufschlag aus der Tiefe.

		Unsere Einbildungskraft sagte uns sofort, daß dort unten im Turm
eine große Trommel brumme. Diese wollten wir um jeden Preis uns
holen. Nach verschiedenen mißglückten Versuchen gelang es auch dem
Größten unter uns Kleinen, in die Tiefe des Turmes zu steigen. Er
suchte und suchte. Fand aber nur abgebröckeltes Mauerwerk und
morsche Balken. Mit Mühe kam er wieder nach oben und berichtete von
dem, was er gesehen. Wir glaubten ihm nicht. Die große Trommel
müsse dort unten liegen. – Und sie liegt dort auch heute noch.

		Nur im Sommer war die Schildwache nicht unsere besondere
Freundin. Da gab es doch jenseits der Stadtmauern luftigere Plätze
zum Spielen.

		Wenn aber der Herbstwind von den Obst- und [bookmark: page27] Nußbäumen die Blätter pflückte
und den befestigten Rundgang um die Stadt damit schmückte, dann
waren wir Jungens dort wieder versammelt. Hier und da bildeten sich
Trüppchen: Neustädter und Krummebrucher, Marktbürger und
Marienvorstädter. Wehe, wenn zwei solche Abteilungen
aufeinanderstießen. Dann hagelte es Steine, und mit Hurra ging es
zum Nahkampf über.

		Die gefährlichsten Gesellen waren die Marienvorstädter. Diese
zogen gleich ihre Taschenmesser und hatten meistens ihre »großen
Brüder« bei sich. Besonders schlimm war es, wenn ein Angehöriger
eines anderen Stadtteiles den Weg durch die Marienvorstadt antreten
mußte. Gewaltige Prügel hatte er zu erwarten, und oft kam einer mit
blutigem Kopf nach Hause. Darum war der Ruf: »Warte, ich schnappe
dich doch noch und sage es meinem großen Bruder!« mit Recht sehr
gefürchtet.

		Nicht zu vergessen sind die Freiheiter, welche besonders bei den
Kämpfen um das Osterfeuer den Marienvorstädtern an
Erbitterung nicht nachstanden. Noch heute habe ich neben meinen
Mensurnarben einen kleinen Denkzettel auf dem Kopf, den ein Stein
der Freiheiter bei mir zurückgelassen hat.

		Die Kämpfe in der Schildwache waren gewöhnlich die Ausartung von
unserem Soldatenspielen. Das Spielen war das Manöver und die
Prügeleien die Schlacht.

		Drei ruhende Pole gab es allein in der Schildwache, die
sich von allem Leben und Treiben nicht [bookmark: page28] stören ließen und die zu allen
Jahreszeiten und bei jeder Witterung anzutreffen waren.

		Jeden Sonnabend, nachdem der Wochenlohn gezahlt, standen sie bei
dem Hintergebäude von Vollmers Färberei und ließen den
Schnapsbuddel kreisen. Das Kollegium begann mit langen ernsten
Reden und endete gewöhnlich mit Schimpfworten und mühsamem Lallen.
Dies Bild hat man jahrelang beobachten können. In guten Zeiten
erhöhte sich die feierliche Runde wohl auf fünf.

		Die Furcht vor dieser Trinkerecke hatte Frauen und Mädchen die
Schildwache verleidet, und es ist sehr zu bedauern, daß hierdurch
ihr Ruf gelitten hat.

		Jetzt sind alle erwähnten Uebelstände längst beseitigt. Manch
ernster Forscher geht dort sinnend seinen Weg, sich im Geist in die
Zeiten alter Bürgerherrlichkeit früherer Jahrhunderte
zurückversetzend. Denn wenig Städte gibt es noch, deren
Stadtbefestigung in solch hervorragender Weise erhalten ist wie bei
uns. Die trotzigen Mauern sollten wir darum als eine seltene Zierde
unseres Stadtbildes betrachten und als historisches Denkmal lieb
und wert halten.

		All die Spottverse, die wir den glucksenden Männern nachsangen,
darf ich leider nicht wiedergeben; ich könnte sonst wegen
Beleidigung vor den Kadi zitiert werden. Nur der eine sei
erwähnt:

		»Schimmeler ist dicke,

hat den Buddel in der Ficke.«

		Niemand wird aber wohl etwas dabei finden, wenn ich eingehender
von anderen Typen erzähle, [bookmark: page29] die lange Zeit notwendig zum alten Inventar der
Stadt Osterode gehörten.

		 

		VI.

		Gustchen. Sie ist jetzt tot. Das ist wirklich schade!

		Sie wirkte so herzerfrischend, so belebend mit ihrer originellen
Dummdreistigkeit. Sie hatte niemanden zum Feind. Sie war die
Freundin aller, und gern gab ihr jeder, bei dem sie vorsprach.
Jeder war mit ihr vertraut, und jeder hatte für sie das liebe
»Du«.

		Ich habe sie kennen gelernt als ganz kleiner Knirps und als
Visitenkarte von ihr eine Handvoll – Roßäpfel ins Gesicht geworfen
bekommen. Das war in der Dörgestraße vor dem Kurpark. Sie kehrte
gerade einen Haufen Pferdemist zusammen, und wir frechen Bengels
riefen ununterbrochen: »Gustchen, 's ist ja doch wahr! Gustchen, 's
ist ja doch wahr!« Sie ließ uns immer näher kommen und arbeitete in
stoischer Ruhe weiter. Dann drehte sie sich mit einem plötzlichen
Ruck um, und ehe ich fortlaufen konnte, hatte ich meinen Lohn. Mit
lautem Gezeter, die eine Hand kampfbereit erhoben, in der anderen
eine korbähnliche Tasche, die sie immer begleitete, ging sie zur
Offensive auf uns über. Wir Lausejungens waren aber schneller als
sie und entrannen der zweiten Ladung ihrer gefürchteten
Geschosse.

		Sie war zu menschenfreundlich, sich der Steine zu bedienen. Sie
hat stets die gleichen Kampfmittel angewandt, die, obgleich
ungefährlich, in der Wirkung [bookmark: page30] doch noch abschreckender waren als die dicken
»Käserlinge« [bookmark: text4]F4 aus der Schildwache.

		Warum ihr seelisches Gleichgewicht Jahr aus Jahr ein durch den
Ruf »'s ist ja doch wahr!« gestört wurde, habe ich nie mit
Sicherheit ermitteln können. Die Ansichten der Osteroder waren
hierin, wie in so manchen andern Dingen, sehr verschieden.

		Die meisten behaupteten, sie sei die Tochter eines reichen
Bürgermeisters, der einen stattlichen Landbesitz gehabt hätte.
Gustchen hätte ihn beerbt, und aus purem Geiz wohne sie im
»Heiligen Geist«. Ihre Schätze aber habe sie sicher versteckt. Wenn
sie nun schmutzig und ärmlich einherging und man ihr vorhielt, daß
sie aus guten Verhältnissen stamme und daß sie viel Geld habe, dann
wollte sie davon nichts wissen. »Gustchen, 's ist ja doch wahr!«
rief man ihr darum immer und immer wieder zu.

		Daß sie habgierig war und geizig zugleich, läßt sich nicht
abstreiten. Sie sammelte alles auf, was sie bekommen konnte. Sie
war aber auch mit jedem zufrieden, was man ihr gab. Das zeigte
schon ihr Aeußeres. Ihr linker Fuß steckte in einem gelben
Damenschuh, der rechte in einem zerrissenen Männerschaftstiefel.
Eine dunkle, stets schief sitzende Haube schmückte ihren Kopf. Die
übrige Kleidung war unkontrollierbar. Sie wurde verdeckt von einem
großen, faltigen, blau gedruckten Umhang, wie ihn die Marktfrauen
über den Kiepen tragen. So war sie jedem bekannt und schlenkerte
mit ihrem Sammelkorb in [bookmark: page31] die ihr vertrauten Reviere, wo mitleidige
Menschen wohnten und ihr gerne das reichten, was von den Mahlzeiten
für sie übrig blieb oder an Kleidung zu entbehren war. Wozu sie die
Kleidung und die nicht eßbaren Geschenke verwandt hat, hat man nie
erfahren.

		Böse Menschen legten freilich den oben erwähnten Neckruf anders
aus und dichteten ihr die unglaublichsten Schreckenstaten an. So
soll sie ein Kind gehabt und dieses, mit Mostrich bestrichen,
verspeist haben. Wenn sie das zu hören bekam, dann wurde sie
fuchsteufelswild, und nicht schnell genug konnten die naseweisen
Fragesteller ihrem Zorn entfliehen.

		Die historische Untersuchung, »was doch wahr war,« überlasse ich
anderen. Irgend etwas muß aber wahr gewesen sein, das das Blut
dieser sonderbaren Person immer wieder in Erregung brachte.

		Traf man Gustchen auf der Straße, so hörte man schon von weitem
ihr »Hihi, n' Tag, hihi, Leber noch frisch? Hihi?« Und jeder
begrüßte sie, blieb wohl auch bei ihr stehen und hatte für sie
einige Scherzworte.

		Wenn Gustchen einheimsen ging, war sie stets bescheiden und
unaufdringlich. Sie stand an der Tür und ließ nur in einem fort ihr
bekanntes »Hihi« ertönen. Fragte man sie, was sie wollte, so lachte
sie nur. Hatte sie ihre Spende erhalten, so wünschte sie Gesundheit
und langes Leben und lachte sich zum Hause hinaus.

		Regelmäßig machte sie ihre Besuche zum Jahreswechsel. [bookmark: page32] Und wenn sie
einmal nicht erschien, so wurde sie geradezu vermißt. Man hatte
sich an sie wie an ein gutmütiges Haustier gewöhnt.

		Gustchen hatte auch eine gute Nase. Und als einst in der
Northeimerstraße eine nette, runde Hochzeit gefeiert wurde,
erschien sie prompt, um sich von Mutter Liese, ohne die ja in
Osterode keine Taufe, Konfirmation oder Hochzeit gefeiert werden
konnte, einen kräftigen Küchenhappen zu erbitten. Gustchen,
bescheiden und unaufdringlich wie immer, war in der Abenddämmerung
erschienen, gerade als das Brautpaar sich heimlich auf die
Hochzeitsreise begeben wollte. Draußen stand schon der Wagen.
Dankbaren Herzens wollte Gustchen den Neuvermählten ihre
Glückwünsche darbringen. So stellte sie sich in dem Vorgarten auf,
und als das Hochzeitspaar schnell in dem Wagen verschwinden wollte,
sang sie laut und vernehmlich:

		»Stille Nacht,

Heilige Nacht.

Alles schläft,

Einsam wacht usw. usw.« –

		Die Ritter schauten mutig drein und in den Schoß die
Schönen ......

		Nicht gerade nach jedermanns Geschmack war es, Gustchen beim
Stiefelputzen zuzusehen, eine Arbeit, die ihr hier und da
anvertraut wurde. Damit die Schuhe ja auch recht schön glänzten,
leckte sie an die Auftragbürste, tupfte diese in die Schuhwichse
und fuhr dann damit über das Leder her. So kam es, daß [bookmark: page33] Stiefel und Zunge
nach kurzer Zeit sich durch ein wundervolles, tiefglänzendes
Schwarz auszeichneten.

		Man darf nicht kleinlich sein: der Erfolg heiligt eben die
Mittel!

		Gustchens Gesicht hat sich die langen Jahre unserer
Bekanntschaft hindurch nicht verändert. Alt, runzelig und doch
lustig waren die Hauptmerkmale. Ich kann mir nicht denken, daß
Gustchen auch einmal jung gewesen ist. Nur ihr Sinn war manchmal
empfänglich für den Werdegang der Zeit, und so fügte sie während
des Krieges ihren Begrüßungsworten stets den Spruch hinzu: »Gott
strafe England!«

		Was würde Gustchen jetzt wohl rufen?

		Kinder und Narren sprechen die Wahrheit. Und die Wahrheit zu
hören, wäre uns heute so bitter nötig.

		Gustchen aber sagt nichts mehr.

		Sie ist tot.

		Das ist wirklich schade. –

		 

		VII.

		Kuckuck-lala. Auch er lebt nicht mehr. Er war ein feiner
Mann und pflegte mit dem jeweiligen königlich preußischen Landrat
in einem Atem genannt zu werden.

		Er stand mit ihm auf ein und derselben Liste und hatte sogar die
Ehre, daß sein Name mit an erster Stelle stand; dann kamen noch
einige andere Herren, die sich auch durch etwas Besonderes
auszeichneten und erst ganz zum Schluß der Herr Landrat.

		[bookmark: page34] Deine
Gedanken, lieber Leser, sind durch die vielen Wahlen verwirrt. Du
hast eine Kandidatenliste für den Reichstag oder den Landtag vor
Augen, vielleicht auch schwebt dir eine Liste für die Wahl zur
verfassunggebenden Kirchenversammlung oder ein sonstiges Gebilde
vor, welches mit einer Wahl in verwandtschaftlichen Beziehungen
steht. Weit gefehlt.

		Die Liste, von der ich spreche, stellte die Behörde selbst auf,
und der Landrat setzte dann zum Schluß seinen Namen als
Unterschrift darunter. Freilich konnte nicht jeder ohne weiteres
darin eingetragen werden. Gewisse Voraussetzungen mußten gegeben
sein. Und die hatte Kuckuck-lala erfüllt: er trank.

		Diese Liste war es aber, die Kuckuck-lala die Freude am Dasein
nahm. In jeder Schenke, in jedem Schnapsladen prangte sie an der
Wand, und tränenden Auges floh Herr Kuckuck-lala die ungastlichen
Stätten.

		Mit verbittertem Gesicht zog er darum durch die Straßen. Wo aber
das kleine, verhutzelte Männchen erblickt wurde, hallte ihm der Ruf
entgegen: Kuckuck-lala, Kuckuck-lala. Ob er auch drohte und
fluchte, wie ein Schwarm lästiger Stechmücken umtänzelte ihn das
junge Volk, und von Straße zu Straße pflanzte sich der Kuckucksruf
fort.

		Eigentlich hätte er darüber gar nicht böse sein sollen. Denn nur
außergewöhnliche Menschen erfreuen sich besonderer Huldigungen.

		Aber ihm fehlte jeder Ehrgeiz, und außerdem war [bookmark: page35] ihm jene marktschreierische
Reklame für die Ausübung seines lichtscheuen Gewerbes recht
hinderlich.

		Wenn seine Firma auch nicht im Handelsregister oder in sonst
einem Gewerbeverzeichnis stand, so war seine Tätigkeit in Osterode
doch nicht verborgen geblieben.

		Er weissagte. Und sein Handwerkszeug bestand aus einem selten
schmierigen Spiel Karten.

		Mit diesem fand er Einlaß zu den besten Häusern.

		Auf der Straße nahm er seine Karten nicht aus der Tasche. Der
Kunde mußte sich bequemen, mit ihm eine Wirtschaft aufzusuchen.
Hier wurde für Kuckuck-lala eine Brause oder ein Zitronenwasser,
für den Kunden ein doppelter »Wiederholt« bestellt. Ohne daß der
Wirt es merkte, hatte Kuckuck-lala die Getränke vertauscht und kam
so, trotz Säuferliste, immer wieder zu seinem Rausch.

		Von seiner Persönlichkeit ist eigentlich nichts Beachtenswertes
zu berichten. Auch weiß ich nicht, warum man ihm diesen
harmonischen, klangvollen Namen nachrief, der die dunklen Straßen
in einen lichten Frühlingswald verwandelte, wenn die Jungens und
Mädels ihn fröhlich von einer Häuserecke zur anderen
weitergaben.

		Aber gerade die Musik seines Beinamens ist es, die ihn bekannt
gemacht hat und die vielen unvergeßlich geworden ist.

		Eigenartig war Kuckuck-lalas Tod. Nachdem im Krankenhaus sein
Ableben bereits festgestellt war, fing er plötzlich wieder an, sich
zu regen, und verlangte [bookmark: page36] nach Brot. Drei Tage darauf starb er zum
zweiten Male und wachte nicht wieder auf.

		 

		VIII.

		Was dem einen »sin Uhl«, ist dem andern »sin Nachtigall«.

		Und so fand ich den Namen » Kikeriki-mäh«, den wir einem
großen Manne mit schwarzem Vollbart nachriefen, häßlich, ja sogar
wehtuend für die Ohren, ganz das Gegenteil von Kuckuck-lala.

		Vielleicht kam der Eindruck auch daher, weil uns »Kikeriki-mäh«
unheimlich war und wir vor ihm Angst hatten, während wir über
Kuckuck-lala lachten. Das »Kikeriki- (Pause) -mähhh« schrien wir
nur aus ganz großer Entfernung hinter seinem Träger her, welcher
bei seiner Rüstigkeit uns leicht hätte verprügeln können. Dazu
hätte er wirklich Grund gehabt, denn er war ein ehrenwerter
Mann.

		Und doch mied Kikeriki-mäh die belebten Straßen und ging
gewöhnlich durch einsame Gassen, die Schildwache bevorzugend.

		Man sagte von ihm, er habe einst einem Hahn den Hals
durchgeschnitten und das warme Blut getrunken. Das Tier habe in
seiner Todespein so laut gekräht, daß die Schafe im Stall ihre
Teilnahme durch anhaltendes Blöken kundgaben. Das ist natürlich
dummes Zeug, das kein ernsthafter Mensch glauben wird. Die guten
Nachbarn indessen sorgten dafür, daß das komische Orchester ihm den
Namen einbrachte: Kikeriki-mäh. –

		[bookmark: page37]

		 

		IX.

		Eine andere Straßenerscheinung. » Bertha-singemal!« Und
sie sang. Für zwei Kupferpfennige hattest du eine
Sondervorstellung. Sie stellte sich in einen »Tritt« [bookmark: text5]F5 und leierte das Lied vom
»Kleinen Postillon« herunter. Immer dasselbe Lied. Ein Ton dem
andern gleich, wie eine Negerweise.

		Bertha-singemal verdiente am Tage ihr Geld durch Kiesgraben im
Sösebett. Ihren Nebenerwerb durch Singen betrieb sie abends auf dem
Heimwege. Mir hat die alte Frau eigentlich immer recht leid getan,
und oft gab ich ihr ein Zweipfennigstück und schenkte ihr gern
obendrein den Gesang.

		Wenn ich in meinem Skizzenbuch weiterblättere, muß ich leider
manche Seite überschlagen, die Kunde geben würde von Gestalten, die
noch nicht so von der Gegenwart losgelöst sind, als daß ich sie in
das grelle Licht meiner Betrachtungen ziehen könnte. Vielleicht
komme ich später auf sie zurück.

		 

		X.

		Nur noch einen sonderbaren Heiligen will ich erwähnen. Er
ist nicht aus Fleisch und Blut. Er hört nicht, sieht nicht, fühlt
nicht. Er hat geschwollene Backen und doch keine Zahnschmerzen. Die
fleißigen Kirchenbesucher der Schloßgemeinde sind oft über ihn mit
den Augen geglitten, aber nur wenige werden ihn kennen gelernt
haben. [bookmark: page38]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der alte Amtshof mit Schloßkirche.



		Es ist einer der zwölf Apostel, welcher seinen Platz am linken
Flügel des Altars hat. Als den geschnitzten Heiligenbildern ein
neues Oelfarbenkleid angezogen wurde, übersah der tüchtige Meister,
daß der hölzerne Jünger einen Backenbart trug und pinselte das
ganze Gesicht, einschließlich Bart, mit heller Fleischfarbe
über.

		Mir würde vielleicht auch diese Verunstaltung entgangen sein,
wenn nicht ein kleiner Altersgenosse, die Seele voll Sonnenschein
und den Schalk im Nacken, in der Kirche zu Hause gewesen wäre und
mir den frommen Mann persönlich vorgestellt hätte.

		Wenn wir mit unseren Kinderaugen in der Kirche Umschau hielten,
so wußten wir uns auch so manches andere nicht zu deuten. Da waren
zur Linken und zur Rechten der hannoverschen Königsloge je ein
schwarzer Teufel. Teufel sind aber doch böse Geister! Was haben die
in der Kirche zu tun? Nach unserem [bookmark: page39] Empfinden mußten dort pausbäckige
Engelknaben schweben.

		In dem Raum über der Sakristei stöberten wir ein uraltes
hölzernes Wappen auf, welches als Wappenbild einen – Kamm trug.
Einen richtigen Kamm zum Kämmen. War das nicht spaßig? Die
ehrwürdige Kirche mag über unser helles Lachen den mit der
Turmspitze gekrönten Kopf geschüttelt haben. –

		Viele Jahre sind seitdem verflossen. Wenn ich jetzt an diese
glücklichen Kindertage zurückdenke, ist mir das Weinen näher als
das Lachen. In Frankreich liegt der Jugendfreund begraben. Die
Mauer der Schloßkirche trägt einen Gedenkstein an ihn.

		 

		XI.

		Nicht weit von der Schloßkirche der Rollberg, die Straße,
welche der Stadt den Charakter gibt. Eine große Familie ist hier
versammelt: Haus steht neben Haus, Zusammengehörigkeit und
verwandtschaftliche Züge verratend.

		Man sieht ordentlich, wie sich die drei roten Backsteinbauten
schüchtern in den Hintergrund drängen, als wüßten sie, daß sie gar
nicht hierher gehören und Fremdlinge am Rollberg sind.

		Sie sind entstanden in einer Zeit, wo Osterode sprichwörtlich
die Stadt der Brände war, wo ein Schadenfeuer wie etwas
Alltägliches empfunden wurde. Wenn man damals Osterode auf einige
Tage verlassen hatte, so fragte man bei der Rückkehr seine Lieben:
[bookmark: page40]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Rollberg.



		»Hat es noch nicht wieder gebrannt?«, etwa in dem Tone: »Hat es
geregnet? Sind Briefe angekommen?«

		So hatte der Rollberg durch Feuersbrunst einige alte, schöne
Häuser verloren, die man leider durch schablonenhafte Gebäude aus
rotem Backstein ersetzte. Mit Liebe errichtete, stilgerechte
Fachwerkhäuser hätten sich als rechtmäßige Nachkommen der
Rollbergfamilie dort wohlgefühlt. Den gleichen Fehler beging man,
als mehrere Häuser auf dem Spritzenhausplatz niedergebrannt waren.
Auch hier ist das Stadtbild, das ehemals mit reichgeschnitztem
Balkenwerk prahlte, durch die neuen Steinhäuser beleidigt.

		Das vornehmste Mitglied der Rollbergfamilie heißt Ritter- oder
Gespensterhaus. Es hat bisher allen Feuersbrünsten und
Stürmen der Zeit Trotz geboten. Nicht ohne gelinden Schauer gehen
die älteren Sösebürger an ihm vorüber. Sie wissen, daß es dort
nicht geheuer ist und können mancherlei Spukgeschichten [bookmark: page41] von ihm erzählen.
Das Hausgespenst ist ein geharnischter Ritter, welcher schwere
Ketten hinter sich herschleift. Wenn das Gespenst umgeht, knarren
die Treppen, und ein Rasseln und Poltern durchdröhnt das ganze
Haus, daß die Bewohner aus dem tiefsten Schlaf aufschrecken.

		Selten hat jemand gewagt, dem Ritter entgegenzutreten. Und doch
war es das einzige Mittel, den Spuk für längere Zeit zu bannen.
Fühlte sich das Gespenst von Menschenaugen erblickt, so flüchtete
es in den Keller und verschwand dort spurlos. Monate, ja Jahre
gingen darüber hin, bis es wieder auftauchte.

		Mit Vorliebe trieb es sein unheimliches Wesen, wenn Unwetter
tobte, wenn Schnee oder Regen gegen die Fenster klatschten und der
Sturmwind die Ziegel von den Dächern löste. Dann konnte man mit
Sicherheit auf seinen Besuch rechnen. Die früheren Bewohner des
Ritterhauses hatten darum die größte Last, im Herbst oder zur
Winterszeit ein Hausmädchen zu bekommen. Trotz hohem Lohn war keine
zu bewegen, im Ritterhaus eine Stellung anzunehmen.

		Es war sonderbar, daß es sich jedesmal wie ein Lauffeuer durch
ganz Osterode verbreitete, wenn der Geist erschienen, und das
allgemeine Tagesgespräch war dann: gestern hat es im Ritterhaus
wieder »gespükt«. Am besten waren darüber die Schneiderinnen,
Plätterinnen und Waschfrauen unterrichtet. Und es ist Tatsache,
wenn ich behaupte, daß es auch jetzt noch eine große Zahl von
Leuten in Osterode gibt, die einen heiligen Eid darauf ablegen
würden, [bookmark: page42] daß
die Spukgeschichten wahr sind. Ich sprach heute gerade mit meinem
alten Freund Peter Knötchen aus dem Krummenbruch darüber, und
dieser erklärte mir allen Ernstes, er wolle lieber wohnungslos
sein, als im Ritterhaus nächtigen.

		Wir Jungens schrieben dem geschnitzten Ritter an der Ecke des
Hauses besondere Wunderkräfte zu. Wir meinten, er stiege nachts von
seinem Sockel und sei selbst das Gespenst, welches die Hausbewohner
erschreckte. Auch hieß es, man brauche um Mitternacht, kurz bevor
er den Sockel verließ, ihn nur auf die rechte große Zehe zu
drücken, dann würde er über die Zukunft Auskunft geben. Leider
wurden wir immer schon lange vor Mitternacht ins Bett geschickt, so
daß uns die Gelegenheit fehlte, die Weissagungsgabe des Ritters zu
erproben.

		Etwas Wahres muß daran sein. Denn schon vor Ausbruch des Krieges
vertauschte er seine glänzende silberne Rüstung mit einer
feldgrauen, zu einer Zeit, wo das Soldatenlied noch Geltung
hatte:

		Zweifarbig Tücher,

Schnauzbart und Sterne

Haben die Mädchen

Alle so gerne.

		Die Mimikry ist für ihn bedeutungslos geworden, denn unser
tapferes Heer hat den Feind nicht in unser Land marschieren
lassen.

		Von größtem Dunkel ist aber die Sage umgeben, daß das Ritterhaus
mit einem geheimen Gang in Verbindung steht, der sich von der Alten
Burg unter [bookmark: page43]
der Stadt herzieht und unter dem Wachtturm auf dem Uehrder Berge
mündet. Von dem Keller eines der ältesten Häuser der Neustadt aus
soll man auf diesen Gang gestoßen sein. Doch nur wenige Schritte
habe man ihn betreten können, weil man ihn ganz zusammengefallen
vorgefunden habe. Ich weiß nicht mehr genau, was man aus ihm zu
Tage gefördert haben will. Ich glaube, es waren eine verrostete
Sturmhaube und die Knochen eines großen Vogels. Obwohl die
Entfernung von dem Wachtturm bis zur Alten Burg recht groß ist, so
ließe die Kalksteinbildung des Uehrder Berges immerhin die
technische Möglichkeit zu. Haben wir doch während des Krieges
kilometerlange Gänge in den Kalksteingegenden Frankreichs gefunden,
die Dorf mit Dorf verbanden und Zufluchtsstätten aus früheren
Jahrhunderten waren.

		 

		XII.

		Ich habe den Uehrder Berg nicht nach unterirdischen
Gängen durchsucht. Wir Jungens zogen zu ihm hinaus, wenn die
Bäumchen im Brautgewand des Wonnemonats standen. Wie des Jägers
Herz beim Aufgang der Jagd auf den roten Bock höher schlägt, so
konnten wir die Zeit nicht abwarten, bis die ersten Maikäfer
surrten. Mit Zigarrenkisten bewaffnet, kletterten wir in die Bäume,
schüttelten und lasen eifrig die Krabbeltiere auf. Wir
unterschieden Könige, Müller und Schornsteinfeger. Die Könige
prunkten anstelle eines Purpurmantels mit einem roten Brustschild.
Den [bookmark: page44] Müllern
war das Brustschild mit feinen weißen Härchen bewachsen, daß es
aussah, als hätten sie in Mehl gewühlt. Für gewöhnlich tragen aber
die Maikäfer schwarze Schilder, und so bestand der größte Teil der
Jagdbeute aus Schornsteinfegern.

		Zwei zusammenhängende Maikäfer nannten wir eine Kutsche. Sie
galt als besonders wertvoll und wurde sogar gegen Könige
ausgetauscht. Wollten wir am nächsten Morgen die Kutschen aus den
Maikäferkisten hervorsuchen, so waren sie stets auf unerklärliche
Weise verschwunden, und wir ärgerten uns, die schönen Könige
fortgegeben zu haben.

		Am ertragreichsten für die Maikäferjagd waren die Bäume zwischen
dem Galgenturm und dem König Georg-Pavillon. Errichtet auf dem
Platz, wo früher der Galgen stand, hat der Pavillon die Tradition
seines Vorgängers dadurch hochgehalten, daß er mit seinem
freiliegenden Gebälk Lebensmüden Gelegenheit bietet, sich dort
bequem in aller Ungestörtheit aufzuhängen. Und mancher hat auch
davon Gebrauch gemacht. Wir Jungens spähten darum stets schon von
der Rückseite des Pavillons aus durch die kleinen Ritzen, ob auch
niemand in ihm baumele. Dann erst birschten wir weiter und füllten
die größten Zigarrenkisten mit Käfern und Käferinnen.

		Die gesamte Jagdbeute wurde den Hühnern als Futter gereicht.
Maikäfer sind nämlich das beste Mittel, daß die Hühner »glucksch«
werden. Bei unseren Minorkas hat es aber doch oft nicht
angeschlagen. Jetzt weiß ich auch warum ...

		[bookmark: page45] Die
Maikäfer mußten ferner zu allerhand Zeitvertreib herhalten. Sie
ließen sich so schön den ängstlichen Mädchen ansetzen, die
fürchterlich schrien, wenn solch ein Ungetüm sie am Hals zwickte.
Abends, wo die Maikäfer nicht träge liegen, sondern gern in alle
Welt fliegen, bekritzelten wir kleine Zettel, banden sie an ein
Beinchen und sandten so Grüße in die Ferne. Hierbei sangen wir wohl
dutzendmal die Strophe:

		Maikäfer flieg,

Dein Vater ist im Krieg,

Deine Mutter ist in Pommerland,

Pommerland ist abgebrannt.

Maikäfer flieg!

		Ein richtiger Osteroder Junge zeigte auch den Mädchen, daß er
ein Junge ist. Er biß den Maikäfern in ihrer Gegenwart die Köpfe ab
und schluckte sie herunter. Wenn die Mädchen dann entsetzt
fortliefen und schrien, so wurde ihnen gegenüber mit ruhigem Ernst
behauptet, die Köpfe schmeckten süß wie Zucker und in anderen
Gegenden würde sogar Suppe von ihnen gekocht. Guten Appetit!

		 

		XIII.

		War die Maienzeit vorbei und folgten den Blättern überall die
Blüten, dann stellten sich andere Lieblinge der Jugend ein: die
Schmetterlinge. Auf der großen Wiese vor Fuchshalle haben wir
sie gehascht: den kaiserlichen schwarz-weiß-roten Admiral (Malitaea
cynthia), den neutralen, aufdringlichen [bookmark: page46] Kohlweißling (Pieris Brassicae),
das freundlich dreinschauende Tagpfauenauge (Vanessa Jo), den
großen und den kleinen Fuchs (Vanessa polychloros und urticae), den
goldenen Silberstrich (Argynnis Paphia), den behaarten, braunen Bär
(Arctia Caja), den kleinen seidigen Bläuling (Lycaena Argus), den
düsteren Trauermantel (Vanessa Antiopa) und den kanariengelben
Zitronenfalter (Rhodocera rhamni).

		Ein Sonnentag mußte es sein, wie man sie so selten im Leben hat.
Strahlender Himmel, kein Wölkchen weit und breit und schlafende
Winde. Sonst war alles Hoffen vergebens, und die bunten Sommervögel
ließen sich nicht blicken.

		Nur diese Vögel waren es, die wir fingen. Die gefiederten
Sänger haben wir stets in Ruhe gelassen. Wenn wir auch keine
Musterknaben waren (und auch keine geworden sind), Vögel haben wir
nie getötet und Nester auch nicht ausgenommen. Das war uns ganz
selbstverständlich und hätte der Ermahnungen unserer Lehrer
garnicht bedurft.

		Wohl manches Nest haben wir entdeckt, aber nie wurde es
angerührt. Ja, wenn wir es gefunden hatten, so wurde sogar
ausgemacht, niemandem die Entdeckung mitzuteilen, damit nicht
neugierige oder rohe Hände das kleine Kunstwerk zerstörten. Von
Zeit zu Zeit schlichen wir zu dem Busch oder dem Baum, um mit
heiliger Scheu aus der Ferne den Fortschritt des Brutgeschäftes zu
verfolgen.

		Ich will nicht verraten, wo viel Brutstätten zu finden sind und
welche Vogelarten wir angetroffen [bookmark: page47] haben. Jeder Garten und jedes
Gebüsch kann davon erzählen. Selbst in den Ritzen der Stadtmauer
hatten sich lustige Vogelfamilien häuslich eingerichtet. In den
jungen Schonungen längst der Söse nisteten die Vögel am
liebsten.

		Hier haben wir uns des schweren Verbrechens schuldig gemacht,
unbefugt die Fischerei ausgeübt zu haben.
(Reichsstrafgesetzbuch § 370, Abs. 4.)

		Zentnerweise haben wir nun freilich die Sösefische nicht
fortgeschleppt, und Angeln und Netze kannten wir auch nicht. Wir
betasteten unterwärts die großen Steine. Ein kurzer Griff, und das
silberne Maifischlein war unser. In eine kleine Konservenbüchse,
halb mit Wasser gefüllt, wurden sie gesetzt. Hatte jeder von uns
zwei oder drei Schuppenträger, dann traten wir den Heimweg an. Von
der Rumpelkammer wurde das verstaubte Fischglas herbeigeschafft,
für 5 Pfg. Ameiseneier gekauft, und wie eine kostbare Jagdtrophäe
wurden die schwimmenden Silberlinge in ihrer neuen Behausung stolz
auf den großen Familientisch gestellt. Nicht gerade zur Freude der
lieben Eltern.

		Um die Fische vor Langeweile zu bewahren, ergänzten wir unser
Aquarium mit Wassermolchen und -molchinnen.

		Bährs Wiese wird von einer Reihe Gräben durchquert. Im Sommer
sind diese mit Schilf bewachsen. In dem bräunlichen Wasser wimmelt
es von Wasserkäfern, Blutegeln und Molchen.

		Uns interessierten nur diese.

		[bookmark: page48] Sie sind
nicht so flink und gewandt wie die Fische, darum fiel es uns nicht
schwer, sie zu greifen. Es gab allerdings auch Jungens, die sie
nicht anfassen mochten, weil sie weich und schlüpfrig sind und so
leicht Ekel erregen. Dies ist die einzige Verteidigungswaffe, von
der sie den Menschen gegenüber mit Erfolg Gebrauch machen
können.

		Die Vettern der Wassermolche, die Feuersalamander, waren vor uns
nicht sicher, wenn nach einem sommerlichen Regen plötzlich der
Sonnenschein durchgebrochen war. Dann leuchteten die
Söseniederungen in den habsburgischen Farben schwarz und gelb.
Ueberall krochen die trägen Reptilien umher, ihren heimlichen
Schlupfwinkeln zustrebend. Wir lasen sie auf, um sie als
Ungeziefervertilger in die Gärten zu setzen. Ich habe über 20 Jahre
lang beobachten können, daß die Salamander den neuen Heimplätzen
treu geblieben sind. In meinen Augen waren diese Tiere verzauberte
Märchengestalten, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn ich
einen Feuersalamander mit einem Goldreif auf dem Kopf gefunden
hätte. Ich zähle diese Tiere mit zu den schönsten der Schöpfung und
stelle sie auf dieselbe Stufe wie den einsamen Eisvogel, der an
Wintertagen bald hier, bald dort am »Spazierweg« aufleuchtet.

		 

		XIV.

		Was da krabbelt, fliegt, kriecht und schwimmt für uns Jungens,
was da blüht, duftet und grünt für die Mädels!

		[bookmark: page49] Bornemanns
Kuhle [bookmark: text6]F6 ist übersät mit goldenen
Himmelschlüsselchen.

		Mädchen haben immer Angst, allein zu gehen. Drum waren wir stets
bei ihnen, wenn es galt, dicke Sträuße von diesen dankbaren
Frühlingsblumen zu pflücken.

		Um den Klinkerbrunnen und die Jettenhöhle herum
duftet es schwer von Maiglöckchen. Ich will nicht sprechen von der
Zaubermusik, die aus dem klingenden Brunnen emporschwebt; ich will
nicht die düstere Unheimlichkeit der Jettenhöhle schildern, die,
Jahrtausende alt, mit ihrem Atem beengenden Eingang, ihren
Felsblöcken, Schluchten, Seen und Teichen jedem unvergeßlich
bleiben wird. Ich denke heute nur zurück an selige Maientage, wo
wir bei Vogelgezwitscher die feingeformten und doch so giftigen
Maiglöcken brachen.

		Der Weg dorthin war zwar etwas weit. Und doch haben wir ihn
heimlich oft gemacht.

		Und dann der Lichtenstein!

		Welch bunte Flora fanden wir dort! Ueberzeuge Dich selbst,
schöne Leserin. Warte den Lenz ab und die Sonne, dann schenkt Dir
der Lichtenstein den schönsten Strauß. Und hast auch Du
Angst, allein zu gehen, – ich will Dich gern geleiten ...

		Oder gehörst Du zu den spröden Mädchen, denen man zu Pfingsten
Blaue vor die Tür streut?

		Ich glaube es nicht. Du bist sicherlich eine von denen, die am
Pfingstmorgen durch zwei Maienbäume [bookmark: page50] hindurchgehen, die nächtlicher Weise an
ihren Hauseingang genagelt sind. Es liegt etwas Edles in dieser
alten Sitte, die Geliebte seines Herzens mit jungfrischem Grün zu
ehren. Schade nur um die Bäumchen, die doch auch einmal ein Baum
werden wollten.

		Oder ist für die Liebste nichts zu schade?

		Ich will diese Frage offen lassen. Ich würde vielleicht selbst
in Gewissenskonflikte geraten. Ich bin früher sogar so dumm
gewesen, den kleinen Mädchen all die Stellen zu verraten, wo im
Frühling der Waldmeister, im Sommer die Walderdbeeren und im Herbst
die Brommelbeeren üppig gediehen. Jetzt, wo ich älter, ich will
nicht sagen klüger, geworden bin, behalte ich mein Wissen für
mich.

		So will ich denn auch schweigen von den Plätzen, wo über Nacht
Champignons, Pfifferlinge, Reitzker, Maronen-, Stein- und andere
Pilze auftauchten. Du hast es jetzt ja auch viel bequemer, Dir eine
Pilzmahlzeit zu verschaffen. Du hast es nicht mehr nötig, mühsam
Wald und Feld nach Pilzen zu durchstreifen. Unweit des Südbahnhofes
sprießen jetzt die Champignons in ungezählten Mengen aus der Erde,
überdeckt von Dächern und Türmchen, die wie Soldaten in Reih und
Glied aufmarschiert sind.

		Du sollst nicht von mir denken, verehrte Leserin, daß ich zum
krassen Egoisten geworden bin, darum will ich Dir wenigstens etwas
verraten, nämlich den Ort, wo es gute Weinbergschnecken
gibt. Am oberen Rande der Freiherrlich v. Minigerodeschen Wiese zu
Beginn des Uehrder Berges wirst Du recht viele finden. [bookmark: page51] Ich gebe dies
Geheimnis um so lieber preis, weil ich weiß, daß Du sie
wahrscheinlich – doch nicht ißt, während sie mir früher schon recht
gut geschmeckt haben und ich sie auch heute noch gern verzehre.

		 

		XV.

		Wenn Du genügend Schnecken gesammelt hast, eile nicht sofort
nach Haus. Steige bis zur Höhe des Uehrder Berges und genieße erst
den Blick auf die Talstadt Osterode. Auch ohne Maler und
Dichter zu sein, wirst Du immer wieder neue Schönheiten deiner
Heimat herausfühlen.

		Marktkirche, Alte Burg: zwei Eckpfeiler, an denen das Auge nicht
vorbeigleiten kann. Jener im Dächerrot, dieser im Blättergrün.

		Des Himmels Blau spiegelt sich wieder in den beiden Mönchteichen
vor der zerborstenen Stadtmauer.

		Hier und da rauchen Fabrikschlote: der Industriestadt
Festfackeln.

		Klar und übersichtlich Haus neben Haus. Jeder kann sein eigen
Obdach erkennen. Das Ganze eingebettet in blaugrüne Bergwellen.

		Zwischen den roten Blättern der Moosrose ein runder
schwarzbrauner Fleck: die Blutbuche auf dem ehemals
Schachtruppschen, später Döringschen Grundstück jetzt Spielplatz
des Luisenlyzeums.

		Alle Singvögel in den Gärten der Stadt haben dort ihr
Stelldichein, und viele Hochzeitspärchen bauen sich in ihren
Zweigen ein luftiges Heim. Nachts hörst [bookmark: page52] Du in dem höchsten Wipfel ein
unsichtbares Käuzchen klagen.

		Es klagt um den Tod der jungen Frau, die unter dem Blutbaum
begraben liegt. Wohl sind es schon einige hundert Jahre her, als
die Verzweiflungstat geschah, aber die Eule hat sie nicht vergessen
und wird darum ihr markdurchdringendes Seufzen vernehmen lassen,
solange die Buche ihre Zweige in den Himmel wachsen läßt.

		Was weiß ich von der unglücklichen Margaretha? Nicht viel. Nur
daß die Lilien sich beugten vor der Reinheit ihrer Seele und die
Rosen vor der strahlenden Schönheit ihrer Gestalt. Halb Kind, wurde
sie vermählt mit einem reichen Bürgersmann, bei dem ihr Vater tief
in Schulden saß. Sie aber war zugetan dem Jugendgespielen Ericus,
der die Lateinschule in Osterode besuchte. All ihr Flehen, sie
nicht zu dem Bunde mit dem ungeliebten Manne zu zwingen, war
vergebens gewesen. Sie bot ihrem Vater das größte Opfer ihrer Liebe
an: der Welt zu entsagen und den Schleier der Braut mit dem der
Nonne zu tauschen. Der Vater blieb stumm, und seinem Gläubiger
erschien sie nur umso begehrenswerter.

		Da geschah das Entsetzliche.

		Während des Hochzeitsschmauses drang Ericus in den Festsaal und
erstach sie in den Armen ihres soeben angetrauten Mannes. Ericus'
Kopf fiel nach dem Richtspruch, der zwischen den »Drei Linden«
gefällt. Im Garten des hochzeitlichen Hauses, – bei dem großen
Brande 1545 ist es mit vernichtet, – [bookmark: page53] wurde die jungfräuliche Frau
beigesetzt, nachdem ein Priester die Erde geweiht. Ihr zum
Gedächtnis pflanzte man eine junge Buche auf das Grab, die zu einem
gewaltigen Baum heranwuchs.

		Als sie vor ungefähr 150 Jahren einging, wurde sie, wie es im
Laufe der Zeit auch mit den »Drei Linden« geschehen ist, durch
einen neuen Baum ersetzt, der jetzt als einziges Denkmal auf jene
Begebenheit hinweist. –

		Aus dem Munde einer hehren Frauengestalt, die in aufblühender
Jugend an todwundem Herzen starb, habe ich, noch ein kleiner Knabe,
diese Sage vernommen.

		 

		XVI.

		Die Sagenwelt mißt nicht mit geeichten Maßen.

		Sie umfaßt die ganze Weltgeschichte, ohne selbst Geschichte zu
sein.

		Sie ist in steter Berührung mit den geschichtlichen
Begebenheiten und stützt sie doch wieder ab.

		Für den Forscher ist es darum recht schwer, Sein von Nichtsein
zu unterscheiden, um zu dem geschichtlichen Kern zu gelangen. Einen
heftigen Widerstand findet er in der Volksseele selbst. Sie läßt
sich ihre farbigen Sagenbilder nicht durch die alles
durchdringenden Strahlen der Wissenschaft verblassen. Ja, sie hängt
mit Zähigkeit gerade an dem Phantastischen, Unwahrscheinlichen.
–

		Es steht einwandfrei fest, daß die Riesenrippe, welche an zwei
eisernen Ketten über dem Eingang [bookmark: page54] zum Ratskeller schwebt, von einem
vorsintflutlichen Ungeheuer herrührt. Sie ist in den Kalkschichten
in der Umgebung der Stadt gefunden, wo ja auch Überbleibsel von
Höhlenbären und anderem längst ausgestorbenem Getier zu Tage
befördert sind. Und doch will mancher nichts von dieser nackten
Tatsache wissen. Er sucht lieber nach etwas Geheimnisvollem, wenn
er über den Ursprung dieser Rippe nachgrübelt.

		[image: Osterode am Harz]


		Als es noch Riesen im Harz gab, da habe auch die Rathausrippe in
einer gewaltigen Männerbrust ihren Platz gehabt. Sind doch gerade
in der Harzgegend Riesen ansässig gewesen. Von ihnen zeugt [bookmark: page55] die bekannte
Sage vom Bodetal, wo ein solcher Hüne mit seinem Streitroß vom
Hexentanzplatz auf die Roßtrappe gesprungen und dabei ein tiefes
Mal im Felsen zurückgelassen hat.

		Grotesk ist freilich die Meinung, die Osteroder Rippe habe einst
Adam gehört. Sie sei es gewesen, aus welcher Gott die sündenschöne
Eva geschaffen. Auf meine Entgegnung, Adam und Eva seien nicht
größer gewesen als wir, wurde ich dahin belehrt, die Menschheit
wäre von Geschlecht zu Geschlecht kleiner [bookmark: text7]F7 geworden. »Als wir in die
Schule kamen«, so wurde mir gesagt, »waren wir viel größer als die
jetzigen ABC-Schützen. Und besonders bei den Konfirmanden können
wir beobachten, daß sie noch richtige Kinder sind, während wir
schon, inbezug auf die Körpergröße, fast erwachsen waren. Und die
gleichen Feststellungen haben unsere Eltern und Großeltern
gemacht.« Wenn dem nun auch wirklich so wäre, ich könnte doch nicht
einsehen, warum gerade hier der Eingang zum Paradies gewesen sein
soll und warum sich die ersten Menschen den Harzrand als
Niederlassungsort erwählt hätten.

		Alles leugnende Spötter wollen wissen, daß die Rippe – aus Eisen
gegossen und weiß angestrichen ist.

		Jeder wird nach seinem Glauben selig! [bookmark: page56] [bookmark: page57]

			[bookmark: foot1]Bezeichnung für
Osterode durch Heinrich Heine in seiner Harzreise.
	[bookmark: foot2]Söse heißt der Fluß, an dem Osterode liegt.
	[bookmark: foot3]Näheres über diese in der »Chronik der Stadt Osterode am
Harz« von Hans Erich Giebel
	[bookmark: foot4]Umbildung für Kieserlinge =
Steine.
	[bookmark: foot5]Hauseingang mit Stufen.
	[bookmark: foot6]Bei dem Sattelweg nach
Schwiegershausen.
	[bookmark: foot7]Wissenschaftliche Messungen haben gerade das Gegenteil
ergeben. Schon die Ritterrüstungen aus dem Mittelalter sind unserem
jetzigen Geschlecht zu klein.
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		[bookmark: page58] [bookmark: page59] Das Wasser der Söse ist aufgetaut, munter
gurgelt es zu Tal. –

		Zwei Jahre lang war »mein« Sösewasser eingefroren. Jetzt hat
sich auch bei mir das Eis gelöst, und so will ich im
Heimatstädtchen gern wieder ein Wegweiser sein.

		Wir unterhielten uns zuletzt von Adams Rippe, die an zwei Ketten
geschmiedet an der Giebelseite des Rathauses hängt. Sehen wir uns
das Gebäude näher an, so erblicken wir eine Reihe von
Inschriften. Sie enthalten nur nüchterne Daten über den Bau
und die Erneuerungen dieses Hauses. Da ich nun aber gern Deine
Aufmerksamkeit auf die Sprache der Häuser, ihre Inschriften, lenken
möchte – die der Glocken und Schellen hast Du ja im ersten Teil
kennen gelernt – so höre, was Dir das Rathaus kündet:

		ANNO
DM 1552

C. L B. BH

AO 1737

		Damit haben wir an der Westseite das Erbauungsjahr und die
Bemerkung einer Erneuerung. An der Ostseite hat der Bürgermeister
Johann C. Crauel sein Verdienst verewigt: [bookmark: page60]

		Hoc aedificium
publicum

Repar. A. O. MDCCLXXXXIX

CURA AEDIL. I. C. CRAUEL

M. M. I. A. B.

		Die Südseite gibt das jüngste Datum an:

		Erneuert 1871.

		Es sollen indessen nicht nur trockene Zahlenreihen sein, die ich
hier aufführen will. Sie sind gewiß nicht Dein Geschmack. Doch es
ist nun einmal ein Amtsgebäude, und da kannst Du alles andere, nur
keine Poesie verlangen.

		Gehst Du aber ein wenig weiter und leihst Dein Ohr den Häusern
des Rollbergs, so wirst Du mit Freuden erkennen, daß mancher alte
Balken ein frisches Leben in sich trägt. Und was uns so wohltuend
berührt, ist das hohe Gottvertrauen, daß unsere Vorfahren auch hier
bezeugen.

		Omnia cum Deo
Alles mit Gott.

Abgebrant A. D. 1736 d. 24.
Aug.

Aufgebaut A. D. 1737 d. 22.
Maj.

I. B. BÖTCHER . M. S. RCICC.

		(Rollberg 9)

		 

		GOTTE ALLEIN DIE
EHRE.

		(Rollberg 16) [bookmark: page61]

		 

		E. W. Raschie

C. E. H.

1737

		(Rollberg 6)

		 

		Nicht Kunst, nicht Fleiß, nicht Arbeit
nützt,

Wenn Gott der Herr das Haus nicht schützt.

		(Rollberg 35)

		 

		Eben da Zwey Hundert Jahr ruhig waren, hat
beschlossen

Als um der Religion fester Friede ward geschlossen

Und ein frohes Jubilaeum wir hier celebrierten fein

Mit Gott dieses Haus erbaut Heinrich Christian Angerstein.

		MDCCLV

		(Rollberg 33)

		 

		Eine prächtige Wetterfahne dreht sich auf Haus Rollbergstraße
Nr. 30. Sie stellt einen Lindwurm dar, und darunter steht:

		 

		B. A. B. 164?
[bookmark: text9]F9

		 

		Das »Ritterhaus« daneben (Rollbergstraße 32) ziert auch eine
schöne Lindwurm-Wetterfahne. Ueber dem Hauseingang ist das
Schachtruppsche Wappen (Opferlamm) angebracht, das wir auch noch am
Hause der Bürgermädchenschule (Spritzenhausplatz 9) und des
Realgymnasiums (Dörgestraße 10) wiederfinden.

		[bookmark: page62] Vor
einem schönen alten Fachwerkhaus stand ich und suchte vergebens,
die Buchstaben des eingehauenen Spruches zu enträtseln. Es gelang
mir nicht. Ich trat darum in den Flur und bat den Hauseigentümer um
Auskunft. Großes Erstaunen. Obwohl er in dem Hause geboren und eine
Reihe Dezenten hinter sich hatte, wußte er nicht, daß über seiner
Haustür eine Buchstabenparade von 2 Meter Länge aufgestellt war und
vor jedem Vorübergehenden präsentierte! –

		Werfen wir einen Blick in die Jakobitorstraße, so verrät uns die
Wetterfahne auf dem Haus Nr. 8, daß dies Grundstück einst ein
Herrensitz war:

		 

		Bodo v. Hodenberg

16 (Wappen) 49.

		 

		Wir biegen in die Untere Neustadt ein:

		 

		Mir genügt, wie's Gott fügt.

1855

		(Untere Neustadt 30)

		 

		Und daneben der herrliche Eingangsspruch:

		 

		Der Herr segne und behüte dich,

Der Herr leuchte sein Angesicht über dich, und sey dir
gnädig.

Der Herr erhebe sein Angesicht auf dich und gebe dir seinen
Frieden. Amen.

		Berend Friedrich von Bremen

Johanna Dorothea von Bremen.

		nec so?ner. consumatum
est.

Anno 1732

		(Untere Neustadt 28)

		[bookmark: page63] Von
Zerstörung und Wiederaufbau berichtet die Wetterfahne auf dem Haus
Untere Neustadt 13. Dort stand das Kohlstrucksche Anwesen, ein
alter Fachwerkbau, der 1928 einem Schadenfeuer zum Opfer fiel.
Gerettet wurde die schmiedeeiserne Wetterfahne mit der
Inschrift:

		I. C. B.
1771.

		Als auf dem Grundstück der jetzige Neubau – er fügt sich sehr
gut in das alte Stadtbild ein – errichtet wurde, brachte man die
Wetterfahne wieder zu Ehren und schlug in ihr Wahrzeichen, ein
Sachsenroß, die Jahreszahl ein

		1928.

		Wetterfahnen mit Inschriften und Jahreszahlen birgt auch das
Städtische Museum. Sie stammen meist von Häusern, die Feuersbrünste
vernichteten. Da man weiß, von welchen Grundstücken sie übernommen
sind, halte ich es für richtig, sie auf den Nachbauten wieder
anzubringen. Dann sind sie besser in der Lage, Osteroder Geschichte
zu künden, als wenn sie im Museum unbeachtet schlummern.

		Die alten Häuser mit Inschriften sind auf der Neustadt
größtenteils verschwunden. Wir müssen schon ein großes Stück weiter
die Stadt durcheilen, um unsere Zwiegespräche fortzusetzen.

		Das Hospital zum »Heiligen Geist« in der Marienvorstadt hat zwei
schier endlos lange Querbalken, die aneinandergereiht sind und von
Anfang bis zum Ende eingeschnittene Schriftzüge tragen. Wenn [bookmark: page64] Du, verehrter
Leser, vor diesem Hause stehst und versuchst, die Worte der Balken
zu lesen, so kommst Du Dir vor, wie ein ABC-Schütze, der die Fibel vor sich hat und mit
dem Finger jeden Buchstaben verfolgt und nach endlosem
Buchstabieren ein Wort nach dem andern herausbringt.

		Im sechzen hundert elften
Iahr

nach unsers Erlösers G(e)burt zwar

ist abgebrochen dazumal

des Heiligen Geist Hospital.

Wider aufgebaut so gut

als er anitzo stehen dhut.

Vormund domals g(e)wesen erkorn

Iorg Rethen und Bartold Wenborn.

Zim(me)rmeister Hans Marks g(e)wesen ist,

new aufgerichtet zur selben Frist.

Darzu g(e)holfen Stehenriken

Heinrich Humberg dergleichen;

auch der Kn(e)ch(t) Hans Klapperot.

Dieselbigen ale behuet Gott.

Bewahr zugleich den Hospital

fur Feuer und anderm Unhail.

		Die Bedeutung der Buchstabenreihe » Stehenriken« ist
mir nicht ganz klar. Soll es heißen »Steine reichen« oder »steh'
eingerückt«? Doch der immer freundliche Leser hat gewiß mehr Zeit
als ich, darüber nachzugrübeln, welchen Sinn dies Zauberwort
enthält. Vielleicht begibt er sich einmal selbst [bookmark: page65] nach dem ehrwürdigen
Bauwerk und beweist, daß seine Weisheit größer ist, als die meine.
Hoffentlich macht er dabei auch noch in anderer Weise bessere
Erfahrungen als ich. Denn beim ersten Abschreiben der Inschrift
wurde ich mit einer derartigen Fülle von Fragen bedrängt, daß ich
fluchtartig den Platz meiner Tätigkeit verließ. Und als ich nach
ein paar Tagen nochmals vor dem Haus erschien, um die Abschrift auf
ihre Richtigkeit nachzuprüfen, glaubte ich, daß vom Himmel nicht
der Heilige Geist, sondern der leibhaftige Satan selbst mit Feuer
und Schwefel auf mich herabstürze. Es waren aber nur die
elektrischen Drähte, die vom Dach herabfallende Schneeklumpen zum
Kurzschluß gebracht hatten. Und doch muß der Böse dabei seine Hand
im Spiel gehabt haben, denn bei dem plötzlichen Seitwärtsdrehen
erhielt ich einen Hexenschuß! –

		Wie in der Neustadt, so sind auch in der Marienvorstadt durch
Brände die alten Häuser verschwunden. Und so begeben wir uns zum
Kornmarkt, wo das stattliche Patrizierhaus des gelehrten Doktor
Iuris Cludius unsere Aufmerksamkeit erregt. Eine eigentliche
Inschrift ziert dieses Gebäude nicht, wohl aber zwei Cludiussche
Familienwappen und die Idealgestalten der Rechtswissenschaft,
welche bezeichnet sind mit

		 

		»Iustitia«
(Gerechtigkeit)

und

»Clementia« (Milde)

		(Kornmarkt 12)

		 

		[bookmark: page66]
Gleichfalls mit einem Wappen versehen ist das Haus des Kaufmanns
Adolf Nitsch. Das Wappenbild zeigt ein dreiteiliges Blatt. Außerdem
steht eingeschrieben

		 

		Anno 1764

I. C. G.

		(Gemüsemarkt 13)

		 

		Wir gehen weiter. Vorüber an dem Keitelschen Hause, dessen
Wetterfahne die Jahreszahl 1730 trägt, zur wohlbekannten
»Ratswaage«. Hier dürfte den meisten Lesern ganz unbekannt sein,
daß sich an diesem alten »Hochzeitshaus« ein Spruch voll tiefer
Weisheit befindet. Ueber dem Eingang trägt die Holzverzierung ein
vergoldetes Horn, eingefaßt von einem Spruchband. Im Hinsehen
glaubt man, ein Posthorn vor sich zu haben, doch beim Lesen des
Spruches erkennt man, daß es ein Jagdhorn ist:

		 

		Das sin nicht ale Jeger

de de Horne blasen.

		(Waagestraße 8)

		 

		Das sind nicht alle Jäger, die die Hörner blasen! Gewiß nicht.
Es sind auch nicht alle Soldaten, die Uniform tragen. Es sind auch
nicht alle Kirchengänger fromme Menschen. Und so könnte man dies
Sprichwort immer weiter ausspinnen. Die Bedeutung des Jagdhorns an
der »Ratswaage« mag daher stammen, daß früher bei großen
fürstlichen Jagden die Jägerei hier untergebracht und das Wildbret
hier zerwirkt wurde.

		[bookmark: page67] Ehe wir
in die Waagestraße einbiegen, hätten wir dem Turm der Marktkirche
einen Blick schenken sollen. Weil wir es vergessen haben, müssen
wir noch einmal dorthin zurück.

		An der von Baurat Thurm errichteten Stütze des Turmes ist ein
alter Gedenkstein neu eingemauert. Als ich vor ein paar Tagen
fragend vor dem Stein stand, war es mir nicht möglich, seine Worte
richtig zu lesen. Freche Schneesternchen hatten von ihm Besitz
genommen.

		Wie ich mich auch stellte und drehte, ich bekam nicht mehr
heraus als die Worte:

		herr Frits Ebert.

		Das kam mir etwas sonderbar vor. Denn Reichspräsident Ebert
lebte doch noch. Außerdem konnte ich mir nicht recht denken, daß
man ihm als Katholiken ausgerechnet an einem evangelischen
Gotteshaus bei Erneuerungsarbeiten ein Erinnerungsmal errichtet
hatte.

		Ich wartete darum von Tag zu Tag mit vielen anderen lieben
Mitmenschen darauf, daß der Schnee verschwände. Endlich, endlich
war es soweit, und folgende Inschrift trat zu Tage:

		 

		Anno 1578

		Im namen der Heiligen Dreifaltigkeit
angefangen.

Der Bauherr Andreas Ebers. In Gott.

		 

		Die Südseite des Turmes war nicht von Schnee behangen, und
trotzdem war es mir nicht möglich, [bookmark: page68] mich mit dem Turm zu unterhalten. Ich
hätte 15 Meter größer sein müssen. Mein gutes Zeißglas, dem ich
manchen Rehbock verdanke, sollte mir helfen. Ich wollte auch schon
mitten auf dem Gemüsemarkt Aufstellung nehmen und dann vermittels
des Fernglases mit der Südseite des Turmes Zwiesprache halten. Ich
wurde mir aber bald bewußt, daß ich dort am hellen Tage nicht nach
den Sternen sehen konnte, ohne eine erwartungsfreudige
Menschenmenge um mich zu versammeln und ein Verkehrshindernis zu
bilden.

		Ein Anwohner des Gemüsemarktes stellte mir daher bereitwilligst
ein Fenster seiner Bel-Etage zur Verfügung, und von hier aus konnte
ich folgendes erkennen. Ganz oben am Mauerwerk eine
Eisenplatte:

		 

		

A O C. 1695

repariret

Bavh. H? [bookmark: text10]F10 M. H. W.


		 

		Darunter ein Stein:

		 

		Anno

1579

H. N. E.

		Und an der linken Seite:

		 

		Repariret

1856.

		 

		Wir setzen nun unsere unterbrochene Wanderung in der
Verlängerung der Waagestraße fort und gelangen nach dem sogenannten
Ritterhof in der [bookmark: page69] Petersilienstraße. An dem Herrenhause
befindet sich ein künstlerisch geschnitztes Wappen der Familie von
Bär. Im Spruchband steht:

		 

		Anno 1645

		Bvrchardt von Behr

		 

		Wappen und Inschriften birgt noch der Amtshof bei der
Schloßkirche. Diese selbst schmückt ein Gedenkstein für meinen
gefallenen Freund Hans-Hellmut Gehrcke. Im Amtshof ist über einem
Eingang der Pächterwohnung in einem Schlußstein eingemeißelt:

		 

		G. R. 1750

		 

		Die gleiche Inschrift, zwar arg mitgenommen, weist dort ein
Stallgebäude auf (jetzt abgerissen).

		An dem früheren Schloßgebäude, dem jetzigen Amtsgericht, finden
wir an der Wand neben dem Eingang eine Steintafel mit zwei Wappen
aus der grubenhagenschen Fürstenzeit und einer nicht mehr lesbaren
Inschrift.

		Als letztes Gebäude aus der Vergangenheit redet das
Harzkornmagazin zu uns mit eingeschriebenen Worten:

		 

		Utilitati HercyniÆ

exstrvctvm hoc Ædificium [bookmark: text11]F11

		A. O. R
CI?I?CCXXII

G. R.

		 

		In der Neuzeit ist die Vorliebe, den Häusern [bookmark: page70] durch einen Sinnspruch
ein Gepräge zu geben, anscheinend abhanden gekommen. Um so
sympathischer berührt es uns, wenn wir hier Ausnahmen begegnen.

		Da ist es vor allem die (frühere) Kunstanstalt Schumacher &
Co., welche uns in weithin leuchtenden Buchstaben die Worte
zuruft:

		 

		In arte
voluptas

(In der Kunst das Vergnügen.)

		Labor mihi
decus.

(Die Arbeit ist mir Zierde.)

		(Schwiegershäuserstraße Nr. 47)

		 

		In der Eisensteinstraße versetzt uns das neue Haus des
Essigfabrikanten Panse in die Zeit unserer Vorfahren. Im Stil der
alten Osteroder Fachwerkhäuser erbaut, reden die Balken eine
Sprache längst vergangener Zeiten:

		 

		Hilf dir selbst,

dann hilft dir Gott.

Georg Panse.  Johanne Panse geb. Gödecke.

1905.

		(Eisensteinstraße Nr. 9)

		 

		Aehnlich das Haus des viel zu früh verstorbenen Stadtbaumeisters
Bismarck Neuse, welcher in seiner großen Liebe zur Heimatstadt für
sein Eigen die alten Osteroder Häuser zum Vorbild nahm. Hier
spricht, umgeben von eingeschnitzten Worten, das Wappen der Stadt
Osterode: [bookmark: page71]

		 

		

	19



Heimat und Herd
	
	05



Halte über Alles wert





		(Scherenbergerstraße Nr. 12)

		 

		Und nicht weit davon, auf der anderen Seite der Straße, noch ein
Haus mit einem Sinnspruch:

		 

		Ein fröhlich Herz,

Ein friedlich Haus,

Macht das Glück

Des Lebens aus.

		(Scherenbergerstraße 11)

		 

		Den freundlichen Schlußstein dieser Betrachtungen möge ein
schmuckes Häuschen in der Siedlung Dreilinden bilden:

		Schaffen und Streben

Allein nur ist Leben.

		(Lindenplan Nr. 1)

		Dieser ganze Abschnitt war etwas langweilig, beinahe Chronik. Du
hast, lieber Leser, wie immer Recht. Doch ich wollte im
Vorübergehen das mit ein paar Zeilen festhalten, was morgen schon
in Schutt und Asche liegen kann und dann für immer für die Nachwelt
vergessen ist. Sei darum nicht ungeduldig, wenn ich auch in dem
jetzt folgenden Abschnitt wieder als Chronist auftrete. [bookmark: page72]

		 

		II.

		Drei Schulgebäude unserer Heimatstadt sind mit dem Namen
Schachtrupp verbunden: das Reformrealgymnasium, das
Luisen-Lyzeum und die Bürgermädchenschule, denn Angehörige dieser
alten, angesehenen Osteroder Familie hatten diese drei Gebäude
einstmals als Wohnsitz inne. Da dürfte es vielleicht von Interesse
sein, manches, was an diese Familie erinnert, ins Gedächtnis
zurückzurufen.

		Das älteste bekannte Haus der Familie Schachtrupp war das
Eckhaus Kornmarkt-Jöddenstraße, welches im Jahre 1882 mit
dem benachbarten Bäckerhause und dem Turm der Marktkirche
abgebrannt ist. Hier wohnte der Churhannoversche Bergfaktor und
Kaufmann Johann Georg Schachtrupp, [bookmark: text12]F12
geboren am 12. April 1739 und gestorben am 1. Januar 1801 in
Osterode am Harz und auch dort begraben.

		Sein Sohn war der Berghandlungsoberfaktor [bookmark: page73] Johann Friedrich
Schachtrupp (* 29. Juli 1773, † 7. Januar 1822). Im Jahre 1809
erbaute er das jetzige Luisen-Lyzeum, Scheffelstraße 14.
Hiervon zeugt eine Inschrift am Hintergebäude:

		 

		Johann
Friedrich Schachtrupp

Berghandlungs-Oberfactor

neu erbaut im Jahre 1809

		 

		Unter ihm entstand im Jahre 1812 die Bleiweißfabrik am
Scherenberge bei Osterode.

		[image: .]


		Das Haus Lindenberg, das jetzige Realgymnasium, zu dem
ein großer Park, Stallungen und Reitbahn gehörten, erbaute im Jahre
1826 an der [bookmark: page74] einstigen Straße nach Northeim Kaufmann und
Oberfaktor Johann Georg Wilhelm Schachtrupp, Sohn und
Nachfolger des vorigen (* 24. Dezember 1801 in Osterode, † 29.
April 1864 in Braunschweig).

		J. G. Wilhelms Bruder, der Landwirt Carl August Friedrich
Schachtrupp, war der Besitzer des Hauses Spritzenhausplatz
9/11, der jetzigen Bürgermädchenschule. Er ist geboren am
20. November 1805 in Osterode und gestorben am 2. Januar 1865 in
Hannover.

		Ein bekanntes Haus, welches auch von Mitgliedern der Familie
Schachtrupp erbaut ist, ist das sogenannte Ritterhaus am
Rollberg, welches in den Besitz der Stadt übergegangen ist.

		Die ursprüngliche Heimat der Familie Schachtrupp dürfte
Westfalen sein: 15 Kilometer nördlich Soest – an der Straße über
Oestinghausen-Herzfeld nach Diestedde – und 4 Kilometer nördlich
Herzfeld und der Lippe liegt die Bauernschaft Schachtrup mit dem
Schulzenhof Schachtrup. Der Name wird verschieden geschrieben:
Schachtrup, Schachtrop und vereinzelt Schachtropf – in neuerer Zeit
Schachtrupp. – Trup oder Trop bedeutet einen Haufen von
Einzelhöfen, also eine Bauernschaft. Er findet sich in Westfalen
und Lippe-Detmold außerordentlich häufig, bald in Form von trup,
bald in Form von trop: Antrup, Höntrup, Heckentrup, Uelentrup,
Hultrop, Heintrop, Uentrop usw.

		Im Anfänge des 16. Jahrhunderts gehörte die Familie Schachtrupp
den Zünften der Stadt Soest [bookmark: page75] an, und eins ihrer Glieder, Johann
Schachtrop, spielte eine wichtige Rolle, ja die entscheidende
Rolle beim Eintritt der Stadt in die protestantische
Kirchengemeinschaft. Ueber diese Vorgänge kündet die Chronik der
Stadt Soest:

		Die »Herren« im Rate, keineswegs einverstanden mit dem
Volkswillen, glaubten eine Zügellosigkeit, welche sich bei der
Verpachtung der neuen Waage fünf der entschlossensten »Eidgesellen«
(Anhänger der neuen Lehre), unter ihnen der reiche Gerber Johann
Schachtrop, im Weinhause erlaubten, indem sie alten Gebrauchs eine
freie Zeche forderten und am Kämmerer sich vergriffen, zur
Herstellung ihres Ansehens benutzen zu müssen. In voller
Versammlung einigte man sich zur strengsten Ahndung des an sich
unbedeutenden Vergehens und ließ in der folgenden Woche erst die
vier anderen Unruhestifter in den Stock legen, dann auch Meister
Schachtrop, welcher eine peinliche Verfolgung nicht für möglich
gehalten und deshalb die Gelegenheit zur Flucht versäumt hatte. So
ereigneten sich dann Auftritte, welche neben dem Gräßlichen den
Schimmer der Romantik an sich trugen und, als Märtyrertum
aufgefaßt, der jungen Kirche das Siegel aufdrückten. Im Kerker
durch verfängliche Fragen und Peinigung zum Geständnis gebracht,
als wollten sie ihre katholischen Mitbürger »kloppen« und deren Gut
gemein machen, erkannten die Gefangenen, was ihnen bevorstände,
suchten Seelentrost bei ihren Geistlichen und traten in Fesseln vor
das Rathaustribunal, welches Bürger zu Roß und zu Fuße in [bookmark: page76] blankem Harnisch
umringten. Die Entschuldigung ihrer trunkenen Taten und ihr Flehen
um ein gerechtes Urteil blieben kraftlos; zum Tode bereit, wiewohl
keines Verbrechens geständig, zogen sie unter frommem Gesange durch
die erschütterte und weinende Menge zur Gerichtsstätte, und alle
drängten sich, den ersten Schwertschlag zu empfangen, bis man dem
Meister Schachtrop den Vortritt gönnte. Wir dürfen uns der nun
folgenden Szene nicht abwenden, weil sie das damalige Geschlecht
charakterisiert. Der Scharfrichter tat einen Fehlhieb, »indem man
ihn seitens der Freunde der Opfer trunken gemacht,« verwundete
jedoch den Unglücklichen im Rücken, der darauf zur Lebenshoffnung
plötzlich erwachte, weil aller Sitte nach der Bruch des Stricks
oder der verfehlte Schwertstreich dem Verurteilten Gnade erwirkte.
Mit der Kraft der Verzweiflung entriß der starke, wiewohl heftig
blutende und noch gebundene Mann den Henkern das Schwert, rang mit
ihnen einen grauenvollen Kampf, hielt das zweite Schwert als guter
Fechter sich vom Leibe, nachdem er die Handfesseln mit den Zähnen
gelöst, bis dem entsetzlichsten Gebalge und der Mißhandlung des
Zertretenen der »Gerichtsherr«, erschrocken über die drohende
Gebärde und das Geschrei der Umstehenden, »es seien offenbare
Gerichte Gottes «, ein Ende machte und den Verstümmelten
freigeben ließ.

		Mit seinem Siegeszeichen, dem Schwerte, in der Hand nach Haus
getragen und dem Arzte übergeben, starb der Märtyrer gleichwohl
folgenden Tages; seine [bookmark: page77] Leiche wurde unter ungeheurem Zudrange und
lautem Wehklagen bestattet und das erbeutete Richtschwert nach
seinem Willen auf die Bahre gelegt.

		Aber die Folgen der obrigkeitlichen Härte erwiesen sich nicht
segensreich, obgleich die Richter auf Bitten von dreihundert
Matronen und Jungfrauen die vier anderen begnadigt und nur mit
Verbannung, bestraft hatten. Die Angst vor dem erstarkten Volke
trieb die Bürgermeister und Ratsherrn zur Flucht, als um Pfingsten
im Weinhause ein neuer Tumult entstand. –

		Von Soest wird die Familie Schachtrup oder ein Zweig von ihr –
vielleicht in Verfolg jener Vorgänge – nach Osterode am Harz
ausgewandert sein. Soest bildete eins der wichtigsten Glieder der
Hansa, so daß früh einige Handelsverbindungen mit Einbeck, Goslar
und wohl auch Osterode bestanden. – 4 Kilometer nordöstlich Goslar,
2 Kilometer nördlich Oker, am Ostfuße des Sudmer Berges und an der
Oker, liegt Schachtrupps Mühle.

		Nach Pastor Max – Vorlesung in der Aula der Realschule in
Osterode, gehalten am 1. Februar 1871 – ist die Familie Schachtrupp
1650 mit Burchard Schachtropf aus Westfalen in
Osterode eingewandert, hat in weltlichen Aemtern unserer
Stadt gedient, durch eine umfangreiche Industrie sich weiterhin
einen Ramen gemacht und in frommem Sinn das Banner mit der
Siegesfahne zu ihrem Wappenzeichen erwählt, wie man es an der Decke
der Aula und an der Balustrade des großen Balkons des [bookmark: page78]
Reform-Realgymnasiums, sowie ähnlich am Ritterhaus und an der
Bürgermädchenschule erblickt.

		So finden wir einen Philip Wilhelm Schachtrup als Senator
der Stadt Osterode, welcher gleichzeitig Beisitzer der Gilde der
Leineweber war. Auf dem alten Aushängeschild der Leineweber (jetzt
im Nachlaß des kürzlich verstorbenen Kunstmalers Ferd. Nitsch)
steht Philip Wilhelm Schachtrupp als »assesur und Senator«
bezeichnet. Rechts oben auf dem Schild ist das bekannte
Schachtruppsche Wappen angebracht.

		In Osterode hatten sich die Schachtrupps, durch die Nähe des
Harzes und dessen Bergwerke geleitet, früh dem Handel und Vertrieb
der im Bergbau gewonnenen Bodenschätze aller Art zugewandt und es
Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts zu einem
außergewöhnlichen Wohlstand gebracht. Als Berghandlungsfaktoren der
Hannoverschen Regierung hatten sie den kommissionsweisen Vertrieb
der auf den Bergwerken des Harzes gewonnenen Metallschätze. Zur
Ausnutzung des Bleies gründeten sie unter anderem im Sösetale, 2
Kilometer von Osterode, den »Scherenberg«, eine Fabrik zur
Herstellung von Bleiweiß, Schrot usw.

		Waren es im wesentlichen die hiesigen Schulgebäude, welche an
den Namen Schachtrupp erinnern, so sei am Schluß noch erwähnt, daß
dieser Name sich auch an einer anderen Stelle einen Ehrenplatz
gesichert hat. Das Kriegerdenkmal auf dem Kaiserplatz erzählt uns,
daß der Sekondelieutenant A. Schachtrupp im
deutsch-französischen Kriege 1870/71 am 18. Januar [bookmark: page79] 1871 bei St. Quentin
gefallen ist. Er war ein Sohn des oben genannten Landwirts Carl
August Friedrich Schachtrupp, welcher das Haus der jetzigen
Bürgermädchenschule bewohnte. Als Truppenteil gibt die Tafel des
Ehrenmales das 2. Husarenregiment Nr. 14 an. In der
Familiengeschichte wird Johann Emil Fritz Alexander Schachtrupp als
Angehöriger des Königlich Preußischen 2. hannoverschen
Ulanenregiments Nr. 14 zu Münster bezeichnet. Hiernach hat er bei
einer Attacke seines Regiments auf französische Infanterie bei
Terty-Proeuilly, 12 Kilometer nordwestlich St. Quentin, den Tod
fürs Vaterland gefunden.

		Eine Anzahl Schachtruppscher Grabdenkmäler ist auf unserem
ehrwürdigen Friedhofe erhalten. Das schönste ist das Johann Georg
Schachtrupps, gekrönt mit einer Urne, die das Familienwappen trägt.
Möge die Nachwelt die Gräber pietätvoll erhalten im Gedenken an ein
Geschlecht, das Osterode im vorigen Jahrhundert zu größter Blüte
verhalf. [bookmark: page80]
[bookmark: page81]

			[bookmark: foot8]Alles mit Gott.

	[bookmark: foot9]Die letzte Ziffer ist zum größten Teil
abgerissen. Es kann eine 1 sein.
	[bookmark: foot10]An dieser Stelle steht ein
Bauzeichen.
	[bookmark: foot11]Zum
Nutzen des Harzes wurde dies Haus erbaut.
	[bookmark: foot12]Seine Tochter Charlotte Dorothea Friederike (* 12.
November 1775, † 6. April 1826 zu Osterode) verheiratete sich mit
dem Stadtkämmerer Carl Friedrich Gottschick (* 8. Juli 1777, † 5.
April 1824 zu Osterode) und wohnte gleichfalls in dem Stammhause am
Markt 8. Deren Tochter Julie (* 5. September 1800, † 30. Januar
1848) verheiratete sich mit dem Faktor und Fabrikant Georg Heinrich
Blum (* 9. März 1793 in Nörten, † 12. Dezember 1865 in Osterode)
und bewohnte das Haus Scheffelstraße 14, das jetzige Luisen-Lyzeum.
Die hiesigen Familien Wuthmann, Döring, Christiani, Hullen sind in
weiblicher Linie Nachkommen dieses Schachtruppschen Zweiges.
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		[bookmark: page82] [bookmark: page83]

		 

		I.

		Die niedrige Sösemauer vor dem Harzkornmagazin
ist dazu da, daß die Osteroder Jungen lernen, schwindelfrei zu
werden. Für gewöhnlich sind sie's von Natur aus – das Schwindeln
wird ihnen erst viel später beigebracht –. Sie laufen von der alten
Sösebrücke bis an den Eisensteg, der nach dem Wiederholtschen
Anwesen – ein echter alter Wiederholt war doch was Gutes! –
hinüberführt, schneller, als bei größter Schwellung das Wasser in
der Söse zu Tal braust. Wer aber beweisen will, daß er keine Furcht
kennt, der läuft die Strecke mit verbundenen Augen. Ich wüßte
nicht, daß je einer dabei ins Wasser gefallen.

		Den Anlaß zu diesem etwas zweifelhaften Sport gab die
Lateinstunde. An dem mächtigen Kornmagazin befindet sich – wie
schon erwähnt – eine Jahreszahl in römischen Ziffern. Diese
schwierigen Zeichen ins Deutsche zu übertragen, bildete eines Tages
die Schulaufgabe. Natürlich zogen wir geschlossen nach dem alten
Bauwerk. Während Seine Strebsamkeit, der Primus, sich damit
abplagte, die Inschrift und die Ziffern herauszuklamüsern, standen
wir auf der breiten Sösemauer und fanden [bookmark: page84] bald heraus, daß sie eine
vorzügliche Rennbahn war. Die Aufgabe hatten wir am nächsten Morgen
trotzdem alle richtig gelöst. Es hätte sonst wohl leicht ein
»Röschen« in die Hand gegeben, daß sonst nur an die armen Sünder
verteilt wurde, welche nach »ut« den Indikativ setzten. Doch man
soll nicht aus der Schule plaudern, besonders dann nicht, wenn man
sie glücklich hinter sich hat. –

		Ich habe als Junge eine große Abneigung gegen die Schule
gehabt. Man hat mir ein Jahr meiner Freizeit geraubt, denn ich
mußte schon mit 5 Jahren die Schulbank drücken.

		Und das kam so. Die Vorschule des allseitig verehrten Herrn
August Becker war nach dessen Pensionierung eingegangen, darum
wollte die höhere Töchterschule eine Vorbereitungsklasse für Jungen
einrichten. Weil zum Dutzend 12 gehören und nur 11 »männliche«
Abc-Schützen angemeldet waren, so wurde ich als Opfer dargebracht
und bei Schulbeginn mit eingeschoben. (Und dann behauptet man, die
Menschenopfer seien abgeschafft!)

		Ich schrie und tobte, und es half doch alles nichts. Am 1.
Schultag, an dem die Mütter ihre Sprößlinge selbst abliefern,
wollte ich mit Gewalt mit meiner Mutter wieder nach Hause zurück.
Sie und die Mutter meines Freundes Gerhardt mußten daher während
der ganzen Schulhandlung an diesem Tage mit dort bleiben. Ich war
auch nicht versöhnt, als ich in allen Fächern eine 1 bekam und
während meiner ganzen Studienzeit in der Töchterschule den [bookmark: page85] 1. Platz
behauptete. Später sind auf dem Lindenberg von den vielen Einsen
nur zwei übrig geblieben: eine 1 im Betragen (!) und eine 1 im
Zeichnen – von, dem ich aber bald wegen »chronischer
Bindehautentzündung« befreit war.

		Eine liebliche Erinnerung habe ich an meine allererste
Schulzeit. Jungen und Mädels wurden gemeinsam unterrichtet. Auf den
hinteren Bänken saßen die Mädels und, an sie anschließend,
wir. So hatte ich das seltene Glück, als Primus der Jungen
neben mir stets ein Mädchen sitzen zu haben. Als Kavalier habe ich
mich damals freilich nicht aufgeführt, das muß ich zu meiner
Schande gestehen, denn wenn meine Nachbarin von mir abschreiben
wollte, hielt ich mein Löschblatt davor. Und einmal habe ich sogar
das Ende ihres schönen, langen, blonden Zopfes in das Tintenfaß
getaucht. Das hat sie mir bis heute noch nicht vergeben. –

		Zum ersten Male kamen wir wieder mit unseren früheren
Schülerinnen in Berührung, als unsere Konfirmationszeit herannahte.
Wieder wurden wir gemeinsam unterrichtet. Außer den geistlichen
Büchern, die zum Konfirmandenunterricht gehörten, wurde mit großem
Bedacht das für jeden Konfirmanden unentbehrliche »Poesiealbum«
angeschafft.

		Ich hatte bislang immer geglaubt, es gäbe keinen Beruf auf der
Welt, der dem Geist und Gemüt soviel Anregung geben könnte, wie der
eines Pastors. Aber nachdem es mir klar wurde, daß ein Pfarrer
gezwungen ist, 50 bis 100 Stammbuchverse bei jeder [bookmark: page86] Konfirmation
niederzuschreiben, da änderte ich doch gewaltig meine Meinung.

		Ich habe mein Poesiealbum aus der Konfirmationszeit noch immer
nicht zurück. Das liegt noch bei einem der Mitkonfirmanden oder
-dinnen und wartet auf »die Lilien, die verwelken« oder »den Mast,
der bricht« oder wie sonst die gangbarsten Stammbuchverse aus jener
Zeit lauteten.

		Dagegen ist mir mein »Poesiealbum« aus den Tagen der
Töchterschulzeit sehr ans Herz gewachsen. Kaum konnten wir große
Buchstaben malen, da schrieben wir uns gegenseitig Verse in unser
Büchlein, und ich sehe mich wieder mit den Mädchen zusammen in der
Klasse sitzen, wenn ich es aufschlage und lese:

		So geht es herauf

So geht es hinunter

Sei stets mein Freund

Und bleibe hübsch munter!

		Die, welche mir diese Zeilen schrieb, ob sie wohl noch daran
denkt? Ein Dritteljahrhundert ist inzwischen verstrichen. – Ich
habe es nicht vergessen.

		Und auf der nächsten Seite steht unter einem Rosengedicht mit
zierlichen Buchstaben auf Hilfslinien geschrieben:

		»»Den« Datum aber weiß ich nicht.

Ich glaube, »er« heißt: Vergiß mich nicht!«

		[bookmark: page87] Und
daneben war ein Lackbild (auf Osterodisch: »Wunsch«) geklebt mit
zwei schnäbelnden Tauben und einem Strauß Vergißmeinnicht. Dies
Vergißmeinnicht ist mir ganz aus dem Sinn gekommen. Nur ein ganz
anderes habe ich im Gedächtnis behalten.

		Das schenkte mir ein paar Jahre später der »alte Hartung«, von
dem ich die ersten Prügel auf dem Realgymnasium bezog.

		Herr Hartung wollte gerade seines Amtes walten und läuten, denn
es hatte 8 Uhr geschlagen. Da kam ich im letzten Augenblick um die
Ecke geflitzt. Er wartete, schimpfte Mord und Brand, und schon
hatte ich eine hinter den Ohren, die sich nicht gewaschen hatte.
Dann erst ließ er die Schulglocke ertönen. Ich war ihm aber doch
von Herzen dankbar, denn so kam ich noch rechtzeitig zum
Unterricht.

		Ihm habe ich es also zu verdanken, daß meine Gymnasialbildung
lückenlos war und ich später die Reifeprüfung bestand.

		 

		II.

		Wenn man in einer Kleinstadt aufgewachsen, ganz gleich, ob sie
Osterode, Buxtehude oder Schöppenstedt heißt, und man schwingt
sich, sobald man flügge geworden, nach anderen Orten mit etwas
größerem Gesichtskreis, so erscheinen all die vertrauten Gestalten
unserer Kindheit vor dem geistigen Auge wie Holzfiguren eines
Marionettentheaters, denen auch nur ein bestimmtes Bewegungsfeld
gegeben ist und deren [bookmark: page88] typische Vertreter immer wieder dieselben
sind, mögen sie hier und da auch anders angepinselt sein.

		Jeder erhält einen bestimmten Stempel aufgedrückt.

		Machen wir einen Horizontalschnitt, so erkennen wir, daß
die Bevölkerungsschicht aus den verschiedensten Elementen sich
zusammensetzt und daß trotz Fortschritt und Menschheitsverbrüderung
ein modriger Kastengeist weiterlebt.

		Man unterscheidet: »Einwohner«, »Eingesessene«, »bessere Bürger«
und * * *. Für letztere finde ich keine passendere Bezeichnung. Sie
halten sich selbst für etwas Besonderes, darum die 3 Sterne, eine
Abstufung, die ich dem französischen Cognac entlehnt habe. Sie
fühlen sich als die »Edelinge« der Kleinstadt, bei denen Besuch
gemacht werden »muß«.

		Einwohner und * * * haben das eine gemeinsam, daß auch ein
Fremder ohne weiteres von diesen Begriffen umfaßt wird.
Voraussetzung für die Sternenkaste ist indessen ein schöner Titel,
ob noch friedensmäßig oder frisch revolutionsgebacken, das spielt
keine Rolle.

		»Eingesessene« und »bessere Bürger« sind durchweg mit Sösewasser
getauft. Für letztere gilt nicht als Ausweis die Art der
Beschäftigung, sondern die Zugehörigkeit zu bestimmten
Vereinigungen. In Ausnahmefällen kann man auch durch Einheirat
»besserer Bürger« werden.

		Ich selbst fühle mich am wohlsten als »Eingesessener« und nehme
die anderen Begriffe hin wie die [bookmark: page89] bürgerlichen Ehrenrechte, auf deren
Gebrauch man im allgemeinen wenig Wert legt.

		Ein befriedigenderes Bild gibt uns ein Vertikalschnitt.
Da sehen wir doch auf den ersten Blick, was Talmi ist und was Gold.
Da wird alle Hohlheit offengelegt, und wirkliche Persönlichkeiten
erscheinen in der richtigen Beleuchtung. Nur sehen muß man können
und wollen. Sehen mit den Augen, mit dem Herzen und mit dem
Verstand.

		Mit dem Vertikalschnitt trifft man nicht alle Persönlichkeiten
auf einmal. Man muß es machen wie das alte Mütterchen, das Trost
aus der Bibel sucht und mit ihrer Stricknadel aufs Geratewohl
zwischen die Blätter des Buches sticht. Dort, wo sie die Nadel
eingeführt hat, schlägt sie die Bibel auf, und eine
Troststelle wird sie auf der Seite sicher finden, die ihr Herz
erwärmt.

		Und so bin ich auch unwillkürlich auf jemanden gestoßen, der
zwar nicht mehr unter uns weilt, der aber noch in aller Gedächtnis
lebenswahr eingegraben ist: Bismarck Neuse.

		Kommt der Fremdling nach Osterode, so steigt er gewöhnlich
Hauptbahnhof aus. Einmal wird er dort das Gepäck leichter los, dann
aber auch wird er von dort sicherer nach seinem Ziele gelangen. Er
geht über die Sösebrücke und freut sich über die geradezu
großstädtischen Kleinstadtanlagen des
Tilmann-Riemenschneider-Platzes. [bookmark: text13]F13 Hat er mehr als Schreiben und [bookmark: page90] Rechnen gelernt, so weiß er
auch als Nicht-Osteroder, daß Tilmann Riemenschneider, der
Bürgermeister von Würzburg, einer der bedeutendsten Bildhauer
seiner Zeit war. Daß ihm nun in unserem Osterode ein Brunnen zu
seinen Ehren gesetzt ist, das wird dem Fremdling unbegreiflich
sein. Denn nur wenige wissen, daß Tilmann ein Kind der Moosrose
ist.

		Kein Fremder aber weiß, daß dieser Platz noch ein anderes
Erinnerungsstück enthält. Das werden auch nicht alle Sösebürger
wissen, daß Bismarck Neuse, einem lustigen Einfall folgend,
sich hier selbst ein Denkmal gesetzt hat. Die Wege dieser Anlagen
haben die Form eines lateinischen B.
Eingeweihte werden es bestätigen, daß ich diese Behauptung nicht an
den Haaren herbeigezogen habe, sondern daß mit Wissen und Willen
diesen Wegen jene Form gegeben worden ist.

		Wer war der Osteroder Bismarck? Ich nehme dir, Fremdling, diese
Frage nicht übel, du kommst von weit her aus einem anderen Winkel
des deutschen Vaterlandes. Kannte doch auch die benachbarte Welt
unsern Bismarck. Er war ein deutscher Mann von echtem Schrot
und Korn, Stadtbaumeister war er von Beruf. Studiert hatte er
Philologie und das Leben kennengelernt als Wanderbursch.

		Und was zeichnete ihn vor allem aus? Sein treues Herz und die
gewaltige Wucht seiner Rede, die stets das Richtige traf. Auch
seine schärfsten Gegner – welcher bedeutende Mensch hat sie nicht?
– wurden durch den Zauber seiner Worte entwaffnet. Wenn er [bookmark: page91] sprach, so
bildete er den Pol für seine Umgebung. Nun gab es und gibt es ja in
Osterode auch andere Leute, gelehrte und solche politischen
Schlages, genug, die nicht auf den Mund gefallen sind. Doch keiner
konnte ihm das Wasser reichen. Allen fehlte das Volkstümliche, das
Zwingende der Persönlichkeit und der Worte. Sein ruhiges, klares
Auge hielt die Zügel über die größte Versammlung. Würde am nächsten
Morgen der Osteroder Kreis-Anzeiger seinen Lesern einen Auszug der
Rede aufgetischt haben, man wäre bitter enttäuscht gewesen. Nicht
was er sprach, nein, wie er es sprach, darin lag seine rhetorische
Vollkommenheit. Er hielt aber nicht nur feierliche Reden, sondern
prägte auch manch treffliches Schlagwort. Wehe dem Menschlein, das
es wagte, ihm dumm zu kommen. Bismarcks Mutterwitz erschlug den
Naseweisen.

		Bismarcks Sinnen und Trachten wurde getragen von einer
tiefwurzelnden Heimatliebe. In allen seinen Reden schwang der
Grundton mit: »Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu
besitzen«. »Ans Vaterland, ans teure, schließ dich an. Das halte
fest mit deinem ganzen Herzen!«

		Und wie er im Leben war? Das zeige folgende kleine
Begebenheit aus der Kriegszeit. Es wird Milch ausgegeben. Eine
lange, unendlich geduldige Reihe abgehärmter Frauen und Kinder
steht Schlange, alle mit einem Henkeltopf bewaffnet. Da nähert sich
eilig die hochwohlgeborene Frau Pensionsrat Y. Sie trippelt hin und
her, entdeckt eine Lücke ganz vorn bei den ersten Reihen und
schiebt sich geschickt hinein, sich so [bookmark: page92] einen großen Vorsprung vor den anderen
Wartenden verschaffend. Bismarck hat den Vorgang von weitem
beobachtet. Er geht an das Kopfende der Schlange heran, lüftet
höflich seinen breitkrempigen schwarzen Bismarckhut, bietet Frau
Pensionsrat Y. den Arm und führt sie an die Schlußreihe der
Wartenden. Lüftet wieder den Hut mit einer Verbeugung und
verschwindet, ohne ein Wort während des ganzen Vorganges zu sagen.
–

		Ich sah Bismarck zuletzt vor seinem Tode bei dem Schüsseltreiben
einer munteren Jagdgesellschaft. Bismarcks Auge strahlte, und sein
Geist sprühte in harmlosem Wortgeplänkel. Da warf ein Jäger leicht
dazwischen: »Bismarck, wenn du stirbst, muß dein Mund extra
totgeschlagen werden!« Bismarck lächelte nur. – Nach 4 Wochen war
er tot, ganz plötzlich und still verschieden, zum größten Schmerz
der ganzen Stadt. [bookmark: page93]

			[bookmark: foot13]Heute
entzückt den Ankömmling schon der neugeschaffene Goetheplatz am
Bahnhof.


	
		
		Vierter Teil

		[bookmark: page94]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sandsteinbildnis im linken Seitenschiff der
Neumünsterkirche zu Würzburg von Tilmann Riemenschneider, dem
größten Sohn Osterodes. (* um 1460 zu Osterode a. H., † am 7. Juli
1531 zu Würzburg.)
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		Madonna auf der Mondsichel.

		Meine Seele singet leise

eines Himmels Wunderweise,

und ein ungeahntes Glück

fühle ich in deinem Blick,

Madonna!

		Losgelöst von ird'schem Sehnen

jauchze ich im Bann des Schönen.

Bist du auch aus kaltem Stein,

Gott blies dir den Odem ein,

Madonna!

		Ich lob' alle guten Geister!

		Ich lob' Tilmann, unsern Meister!

Seine wahre Frömmigkeit

fand zu dir den Weg nicht weit,

Madonna!

		[image: .]


		Osterode am Harz.

		Kleine Mädchen auf den Straßen

tanzen Ringelreihn.

Kecke Buben tollen, spaßen,

mischen sich darein.

		Aus den Fenstern Frauen schwatzen

mit der Nachbarin.

In der Sonne blinzeln Katzen

zwischen Dachgerinn.

		Laue Frühlingslüfte wehen

von den Bergen her.

Alte Wetterfahnen drehen

auf dem Häusermeer. –

		Lieblich Städtchen, in die Ferne

muß so bald ich zieh'n.

Bleiben möcht' ich hier so gerne,

bis die Rosen blühen. [bookmark: page98]

		 

		Die erste Zigarette.

		Die erste Zigarette

raucht ich im Sösebette

mit meinem Freund zu zwei'n;

der eine schaut' zur Seite,

der andre in die Weite,

ob wir auch ganz allein.

		Die blaue Quartamütze

war hierbei garnichts nütze,

Verräter könnt' sie sein.

Drum legten wir sie beide

schnell unter eine Weide

und schauten sicher drein,

		um tüchtig loszudampfen. –

Da hörten wir wen stampfen;

der Pender kommt daher.

Sein Hund indes, der böse,

schwimmt eilig durch die Söse.

Wie ward das Herz uns schwer.

		Der Mann im grünen Rocke

droht' zornig mit dem Stocke.

Wir stieben schnell davon.

Teils liefen und teils sprangen

wir jungen, dummen Rangen –

Da war'n zu Haus wir schon.

		[bookmark: page99] Wir hin und her nun sannen,

den Tabaksdunst zu bannen,

der uns umfing so lieb.

Die Kaffeebohnendose,

das »Zahnwasser von Lohse«,

ihn glücklich von uns trieb.

		Und doch, was konnt' es nützen!

»Wo habt ihr eure Mützen?«

fragt' Vaters Angesicht.

Da waren wir verraten.

Der Lohn für unsre Taten? –

Darüber spricht man nicht.

		[image: .]
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		Junger Liebe Leid.

		Blaue Mützen – rote Mützen,

jugendfrisch die Mägdelein,

Stadtkapelle auf dem Marktplatz

spielt ein Lied im Sonnenschein.

		Flüchtig Grützen, heiß Erröten,

Fritz und Liesbeth schau'n sich an.

Doch der Fritz ist viel zu schüchtern

und so spricht er sie nicht an.

		Seine jäh erwachte Liebe

wagt er nicht, ihr zu gestehn,

sieht nur einmal seufzend seitwärts,

um dann schnell vorbeizugehn.

		Tags darauf trägt der Magister

im Pennal sein Pensum vor.

Ach, wie ist das Montags öde!

Niemand hat dafür ein Ohr.

		Niemand hört die vielen Zahlen,

womit er die Rede spickt.

Blöden Blickes ist Sekunda

selig schlummernd eingenickt.

		Nur der Fritz ist heute munter,

Liesbeths Liebe hält ihn wach,

und er denkt zum ersten Male

ob des Lenzes Triebe nach:

		»Wozu sind denn nur die Mädchen

und die Liebe auf der Welt?

Warum möcht' ich Liesbeth küssen?

Nur, weil sie mir gut gefällt?

		Nur, weil ihre Augen strahlen

und ihr rotes Mündchen lacht,

weil der Herrgott ihre Glieder

hat so fein, so zart gemacht?«

		... Und das Blut steigt Fritz zu Kopfe,

und es hämmert und es pocht. –

Der Magister kündet wichtig,

wer im Jahre 1000 focht. –

		Fritz kann plötzlich nicht mehr denken,

– denken führt ihn doch nicht weit –,

drum greift er zum Taschenmesser

und vertreibt damit die Zeit.

		Ricks, knacks, knacks die Späne fliegen.

Welch ein kühn geschwungenes Herz!

		Ricks, knacks, knacks die Späne fliegen.

Welch ein kühn geschwungenes Herz!

[bookmark: page102] Ach, das
Traumbild seiner Sinne

meistert hier der Liebesschmerz.

		Oben Fritze, unten Liesbeth

und darum der Herzensschnitt,

aus der Kerbe steigen Flammen,

und ein Pfeil durchbohrt die Mitt'.

		Unschuldsvoller Liebesfrühling

sprießet aus der alten Bank,

und ihr Knarren wird zum Klingen

eines Liedes sehnsuchtsbang.

		Doch das Klingen dieses Liedes

tönt allein in Fritzes Ohr.

Denn der Bankschmuck kommt den Lehrern

ein klein wenig anders vor. –

		Grober Unfug in der Stunde

bringt zwei Stunden Karzer ein.

Hobeln kostet 2 Mark 20 –

Und die Bank ist wieder rein.

		Dieses mußte Fritz erleiden

für sein Herz von Lieb' entbrannt,

darum, Schüler, laßt die Mädchen,

bis Ihr tragt zur Mütz' ein Band!

		[image: .]
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		Das Osteroder Rathaus

		Ich bin das Herz der Stadt,

und stets mit frischem Leben

durchflute ich den Ort,

der mir durch Bürgerhuld

als Körper ist gegeben.

		Der Zeiten rastlos Lauf

ließ oft mich heftig schlagen,

wenn Zwietracht, schwere Not,

ein Fieber heiß gebar

in unheilvollen Tagen.

		Auch trag' ich manchen Schmerz.

Ihr seht ihn eingegraben;

der toten Helden Tat

kling ewig fort und fort,

soll alles überragen. [bookmark: page104] [bookmark: page105]
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		Moosrose Osterode.

		Den Harz liebt Ihr alle.

Drum liebt Ihr auch mich,

wenn Ihr mich nur einmal geschaut.

Die Ros' ist zum pflücken.

Die Rose bin ich. –

Ist's niemand, der das sich getraut?

		Ich blühe am Wege

in üppiger Pracht.

Hell leuchtet mein rosenrot Kleid.

Was steht Ihr von Ferne?

O, gebt auf mich acht!

Ich bin zum Empfange bereit.

		Habt Ihr von der Höhe

ins Tal erst geblickt,

dann ist es um alle gescheh'n.

Ihr könnt nicht vergessen.

Das Herz ist entzückt.

Ihr werdet vor Sehnsucht vergeh'n. [bookmark: page106]
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		Den Einband entwarf der Verfasser.
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